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Das zweite Gesicht der Hölle

Durch einen Machtspruch Satans war Raadox auf die Erde gekommen. Sein Erscheinen hatte die kleine Stadt, an der Grenze von Maine gelegen, in Schrecken und Angst versetzt. Der Höllendämon erlitt einen Rückschlag, zog sich zurück. In den Tagen und Wochen danach aber kam Grooversville auch nicht zur Ruhe. Telefondrähte liefen heiß. In den Redaktionen der Zeitungen herrschte eine Hektik wie im Innern eines Bienenstocks. Meldungen und Schlagzeilen wurden ausgearbeitet. Die Welt stand vor einer Sensation!

Eine Sensation, die dann doch nicht an die große Öffentlichkeit gebracht wurde, weil von höchster Stelle angeordnet wurde, die unheimlichen Geschehnisse nicht in die Welt hinauszuposaunen. Alle im Umkreis, die mit dem Schrecken nicht direkt konfrontiert worden waren, erfuhren entweder nichts davon oder nur gerüchteweise, was sie dann kopfschüttelnd in das Reich der Märchen und Fabeln verwiesen.

Die anderen, die das Grauen erlebt hatten, wußten es besser. Dann gab es noch eine Handvoll Männer, die ahnten, daß der Schrecken noch lange nicht ausgestanden war, denn noch war Raadox nicht vernichtet, noch wußte man nicht, wer der unheimliche Oberpriester der Dämonensekte und wohin er geflüchtet war. Noch gab es die grausige Satansmaske…


Niemand kann in die Zukunft sehen.

Auch Tom Hawkins nicht. Sonst hätte er sich nicht so gemütlich gähnend zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen, wobei er sich äußerst wohl in seiner Haut fühlte.

Tom Hawkins war Nachtwächter beim Bezirksgericht von Albany.

Es war ein guter Job, denn nie passierte etwas während der Nachtstunden im Gerichtsgebäude. Das war natürlich und verständlich. Gangster und andere Gesetzesbrecher mieden das Haus, in dem sie verdonnert wurden, und die Juristen, Richter, Staatsanwälte und Verteidiger hatten in der Nacht auch Besseres zu tun.

Tom Hawkins schob, wie er selber zu sagen pflegte, eine ruhige Kugel.

Das hatte er seiner Meinung nach auch verdient, seit er in Vietnam mit seinem Jeep auf eine Mine gefahren war. Sie hatten ihn damals wieder zurechtgeflickt, aber das rechte Bein war bis zum Knie amputiert worden. Er hatte gelernt, mit der Behinderung zu leben, und jetzt lief er mit seiner Prothese fast genauso gut wie früher auf seinen zwei gesunden Beinen.

Alle zwei Stunden drehte Hawkins gemütlich seine Runde durch die stillen Gänge und Säle der Gerichtsgebäude. Zwischendurch machte er es sich in seinem kleinen Wachraum gemütlich, hörte Radio, blätterte in Illustrierten oder löste Kreuzworträtsel. Ab und zu erlaubte er sich auch mal ein Nickerchen.

Und genau das hatte er auch jetzt vor.

Tom Hawkins setzte sich noch bequemer, legte den Kopf zur Seite und schloß die Augen. Die leise swingende Musik, die aus dem Radio drang, lullte ihn ein.

Draußen war es ein wenig stürmisch geworden. Der Wind jammerte und winselte um das Haus.

Plötzlich knallte es irgendwo, und dann schepperte es…

Der Nachtwächter zuckte hoch. Sein Herz klopfte, so hatte es ihn erschreckt. Ein paar Atemzüge später war er wieder ruhig. Sicher hatte wieder ein trockener Ast der Kastanie, die dicht vor dem Gerichtsgebäude stand, ein Fenster zertrümmert. Das war im vorigen Jahr schon einmal passiert.

»Werde mal nachsehen«, brummte Hawkins. Er stemmte sich in die Höhe und stakste, seinen Schlüsselbund schwingend, aus dem Wachraum.

Zuerst kontrollierte er die Korridore und Säle im Erdgeschoß. Hier war alles in Ordnung.

Im ersten Stock entdeckte er zunächst auch nichts. Alle Fenster waren heil. Trotzdem überfiel ihn eine seltsame Unruhe…

Obwohl er wußte, daß niemand in der Nähe war, war die Atmosphäre in den stillen Mauern des Gerichtsgebäudes plötzlich von der unerklärlichen Präsenz eines fremden Wesens erfüllt.

Es überstieg seine Vorstellungskraft, was es sein könnte. Der Wächter spürte nur, daß er nicht mehr allein war. Mit dumpf klopfendem Herzen stieg er in den zweiten Stock hinauf.

Auch hier dasselbe Bild. Alle Fenster waren heil und geschlossen.

»Unsinn«, sagte er zu sich selbst. »Du spinnst, Tom.«

Aber das Gefühl wurde noch stärker. Er glaubte sich ständig beobachtet und fürchtete fast, es könnte ihn jemand aus dem Nichts heraus angreifen.

Ein Überfall aus dem Nichts…

Tom Hawkins verwünschte sich selbst wegen seiner verrückten Gedanken.

Doch wie das einmal so ist, wenn ein unerklärliches Gefühl jemand gefangen hält, steigerte sich Hawkins immer mehr in dieses Gefühl hinein.

Da war die Tür am Ende des Ganges. Die Tür zum Asservatenraum, den hatte er noch nicht kontrolliert.

Knarrend drehte sich die Tür in ihren Angeln. Ein eiskalter Luftzug sprang ihn an. Auf den ersten Blick entdeckte er den Schaden. Eines der beiden großen Fenster war zertrümmert.

Glassplitter knirschten unter seinen Schuhen. Noch immer klopfte Tom Hawkins Herz wie verrückt. Wo war der Ast oder was immer die Scheibe zerstört haben mochte? So sehr er auch danach suchte, er fand es nicht.

Unwillkürlich zwang sich ihm der Gedanke auf, daß es doch ein Einbrecher gewesen sein könnte. Er verwarf ihn wieder, als er einen Blick nach draußen warf. Hier gab es keine Feuerleiter, und an der glatten Betonwand kam wohl kein auch noch so geübter Fassadenkletterer hoch.

»Was sollte der Kerl hier auch holen?« murmelte Hawkins und blickte in die Runde.

Mächtige, eiserne Schränke, in denen meist für bevorstehende oder laufende Prozesse erforderliche Beweisstücke aufbewahrt wurden, verstellten die Wände. Vielleicht hatte doch jemand Interesse an einem dieser Gegenstände?

Plötzlich erklang hinter dem größten der Stahlschränke ein leises scharrendes Geräusch…

Tom Hawkins erstarrte, vereiste förmlich. Dort, in der Ecke war jemand. Das stand für ihn fest.

Seltsamerweise hatte er sich, nachdem ihm das klar wurde, schnell wieder in der Gewalt. Er hätte jetzt hinauslaufen, die Tür zuschlagen und verriegeln müssen, um dann die Polizei zu alarmieren.

Doch plötzlich war Tom Hawkins Neugierde genauso stark wie sein Schreck und die ungewisse Angst. Seine Füße setzten sich fast von allein in Bewegung, obwohl sich ein Teil seines Hirns dagegen sträubte.

Dabei wurde er das Gefühl, daß er sich einer tödlichen Gefahr näherte, immer stärker.

Stück für Stück bekam er Einblick in den toten Winkel hinter dem Stahlschrank. Das erste, was er sah, waren ein paar spitze Schuhe, dann ein dunkler Ellbogen, und dann sah er den Eindringling ganz.

Der Fremde hatte etwas so ungeheuerlich Furchteinflößendes an sich, daß es Tom Hawkins die Luft nahm. Seine Hände waren Pranken. Die mächtigen Muskeln schienen die Kleidung sprengen zu wollen. Das grausigste aber war das Gesicht…

Die spitz nach oben laufenden Ohrmuscheln gaben ihm etwas Teuflisches. Die fehlenden Lippen ließen ein gewaltiges Gebiß sehen, und die Nase sah so aus, als ob irgendeine Seuche sie bis zum Nasenbein abgefressen hätte.

Tom Hawkins begriff in dieser schrecklichen Sekunde, daß er diese Nacht nicht überleben würde.

Seine Angst wurde zur Panik.

Er warf sich herum und rannte so schnell er konnte los. Er erreichte auch den Ausgang des Raumes. Die Tür hinter sich zu schließen, gelang ihm nicht mehr. Mit einem gewaltigen Ruck wurde sie ihm aus der Hand gerissen.

Tom Hawkins stieß einen heiseren erschreckten Schrei aus. Seine Arme wirbelten in verzweifelter Abwehr durch die Luft.

Vergeblich. Er rutschte aus, verlor den Halt und stürzte. Das unabwendbare Schicksal war nahe.

Dicht über sich sah Tom Hawkins die schreckliche Fratze des Unheimlichen. Ein dumpfer Gestank nach Tod und Verwesung würgte ihn. Er wollte seine entsetzliche Angst hinausbrüllen, aber seine Stimmbänder versagten den Dienst.

Was aus seiner Kehle drang, war nichts weiter als ein armseliges Krächzen. Dann gaben ihm sein Lebenswille und die panische Angst noch einmal neue Kräfte. Trotz der Prankenhände, die ihn im festen Griff hielten, versuchte er sich zur Seite zu rollen und unter dem kräftigen Körper des Eindringlings wegzudrehen.

Für eine winzige Zeitspanne war die Überraschung auf seiner Seite. Er schaffte es sogar, sich aufzurichten, mußte aber schon im nächsten Augenblick erkennen, daß er nicht die geringste Chance hatte.

Die scharfen Krallenfinger des anderen fuhren wie Dolche auf ihn zu, zerfetzten seine Kleidung und rissen ihn wieder zu Boden.

»Aaahhh!«

Tom Hawkins stieß einen brüllenden Schrei aus. Er sah die haarigen Klauenhände. Sie rasten förmlich auf ihn zu, legten sich um seinen Hals.

Er röchelte, versuchte den Würgegriff zu lösen. Ebensogut hätte er versuchen können, die stählernen Gitter von einem Gefängnisfenster mit der Hand aus der Mauer zu reißen.

Tom Hawkins spürte den Schmerz wie eine glühende Lohe. Wände, Decke und der unbarmherzige Killer begannen sich vor seinen Augen zu drehen.

Dann versackte er in ein unendliches grenzenloses Nichts…

***

Dies war ein Vorfrühlingstag, wie man ihn sich eigentlich schöner nicht wünschen konnte.

Selbst die New Yorker Taxifahrer schienen manchmal eine Sekunde Zeit zu haben, um einen Blick auf die Blumen zu werfen, die in den Parks und Grünanlagen farbenprächtig leuchteten, oder mitten im Großstadtgetriebe einen Augenblick auf das Gezwitscher der Vögel zu lauschen.

Alle Menschen schienen fröhlich und zufrieden. Alle bis auf einen. Er war Gast der Riesenstadt.

Frank Connors.

Er stand am Fenster seines Hotelapartments und starrte hinaus auf die grauen Wolkenkratzer, die von der Frühlingssonne mit einem goldenen Widerschein überzogen wurden. Im Nebenzimmer hörte der junge Engländer seine Freundin Barbara Morell vor sich hinträllern. Auch sie war gut gelaunt.

Frank aber preßte seine Stirn gegen die Scheibe. Er fühlte sich bedrückt und mies. Und das, wo gerade dieses ein Freudentag sein sollte.

Am Vormittag war er von höchster Stelle offiziell geehrt worden. Jetzt erwartete ihn eine Party, die Senator Ashby, dessen Sohn er aus einer schrecklichen Lage befreit hatte, für ihn geben wollte. Major Ferguson vom FBI wollte ihn und Barbara dazu abholen.

Frank blickte auf seine Armbanduhr. Fast sechs. Verflixt! Warum war Babs denn immer noch nicht fertig?

Er wandte sich um, war mit ein paar schnellen Schritten an der Verbindungstür und zog sie auf.

Noch immer trällernd drehte sich Barbara gerade vor dem Spiegel, Sie trug ein blaßblaues Abendkleid, ebensolche Schuhe und sah zum Anbeißen aus. Durch den Spiegel bemerkte sie Frank.

»Nun. Wie gefalle ich dir?« fragte sie mit einem strahlenden Lächeln.

Frank Connors schlechte Laune schwand wie Schnee in der Frühlingssonne…

»Wie du mir gefällst? Mädchen, du bist eine Wucht.« Er griff nach ihr und zog sie mit sich auf das mit eingebautem Radiowecker, versenkbarer Bar und ebenfalls versenkbarem Farbfernseher versehene Hotelbett.

Überrascht und ein bißchen wütend versuchte Barbara sich zu befreien.

»Laß das, du verrückter Kerl«, schimpfte sie. »Du zerdrückst mir doch das Kleid und die Frisur.«

Gleich darauf läutete das Telefon.

Frank angelte nach dem Hörer und meldete sich. Es war Major Ferguson.

»Wir sind in fünf Minuten unten«, gab Frank ihm Bescheid.

Dank Barbara dauerte es aber dann doch noch fast zehn Minuten, bis sie sich in der Hotelhalle trafen. Major Ferguson war im weißen Smoking und ebenfalls gut gelaunt. Die Begrüßung war wortreich. Scherzworte flogen hin und her.

Wenig später fuhren sie in Fergusons Wagen, einem schweren Mercedes, nach New Jersey hinaus. Der Major steuerte das Fahrzeug durch den Holland Tunnel. Über dem südlichen Hudson und der Upper Bay ballte sich der Dunst.

Frank Connors, auf dem Rücksitz sitzend, beugte sich vor.

»Ich hatte Sie heute morgen schon nach Mike Roberts gefragt, Major. Sie konnten oder wollten mir in dem Trubel nicht antworten. Also, was ist mit ihm? Wo steckt er?«

»Roberts hat die Spur von einem dieser Satansmönche aufgenommen, der uns durch die Lappen gegangen war«, erklärte Major Ferguson ohne seine Aufmerksamkeit von der Straße zu nehmen. »Wir hoffen, daß wir dadurch vielleicht auch noch den Großmeister der Loge erwischen.«

»Das wäre nicht schlecht«, murmelte Frank abwesend. Er spürte jetzt, was ihn den ganzen Tag schon unbewußt gedrückt hatte. Es war der Gedanke an eben diesen geflohenen Oberpriester der Höllensekte. Und noch ein zweites beschäftigte ihn mehr, als es für sein Wohlbefinden zuträglich war.

Die schwarze Satansmaske!

Sie hatte bei den unheimlichen Geschehnissen in Grooversville eine dominierende Rolle gespielt. Er, Frank Connors, hatte den US-Behörden geraten, die Maske zu vernichten. Man hatte nicht auf ihn gehört, sondern ihn damit beschieden, daß man diesen Gegenstand bei dem angehenden Prozeß als Beweisstück brauche.

Barbara Morell war Franks innere Unruhe längst aufgefallen. Sie stieß ihn sanft in die Rippen.

»He, du. Was ist mit dir los? Deine Laune scheint nicht die beste zu sein. Wenn die sich hält, kann es ja ein gelungener Abend werden.«

Frank knipste ein etwas verunglücktes Grinsen in sein Gesicht.

»Verzeihung, werte Dame. Ich werde versuchen, ab sofort ein vor Charme sprühender Gesellschafter zu sein.«

Es war inzwischen fast völlig dunkel geworden, Major Ferguson schaltete die Scheinwerfer ein. Der Wagen rollte über den Skyway Expressway. Der Wind brachte von der Newmark Bay den Geruch nach Salz und Tang herüber.

Und dann waren sie am Ziel. Das Haus Senator Ashbys lag in der Nähe des Lincoln Parks. Aus den Fenstern des im Kolonialstil erbauten weißen Gebäudes erklangen Musikfetzen. Auf der Straße parkten schon Luxuskarossen aller möglichen Fabrikate.

Major Ferguson führte Frank und Barbara hinein. Festlich gekleidete Menschen umdrängten sie. Stimmen schwirrten durcheinander. Senator Ashby, ein korpulenter Mann, der seine füllige Figur in einen nachtblauen Smoking gezwängt hatte, kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Ah, da sind Sie ja endlich. Miß Morell, Major Ferguson und vor allem der Gentleman, dem dieser Abend gehört. Mister Connors! Ich weiß immer noch nicht, wie ich Ihnen danken soll?«

Frank Connors lachte rauh.

»Am besten überhaupt nicht, Senator. Verzeihen Sie, aber ich bin eigentlich nicht für solch einen Trubel.«

Es beeindruckte den Senator nicht sehr. Er klopfte Frank leutselig auf die Schultern.

»Ich habe von Ihrer Bescheidenheit gehört, Mister Connors. Das ehrt Sie nur noch mehr.«

Es wurden noch einige Komplimente ausgetauscht. Frank und Barbara wurden herumgereicht und allen möglichen Leuten vorgestellt. Da waren Generäle in Uniform, Mitglieder der Regierung und bekannte Künstler.

Anja Riva, eine junge aber schon sehr bekannte Schauspielerin himmelte Frank förmlich an.

»Bitte, Mister Connors. Erzählen Sie mir etwas von Ihren Abenteuern«, bat sie und schoß dabei einen Blick ab, der ihm fast die Schuhe auszog.

»Fertige sie kurz ab«, zischte Barbara Frank ein wenig eifersüchtig ins Ohr.

Er wollte es so höflich wie möglich tun, aber da tauchte aus dem Trubel Major Ferguson auf. Man hatte ihn Minuten zuvor ans Telefon gerufen. Er entschuldigte Frank und Barbara bei Anja Riva.

»Kommen Sie mit, Frank. Bitte Barbara, es ist etwas passiert.«

Frank nickte nur. Er war fast sicher, daß das, was da passiert war mit seinen Ahnungen zusammenhing. Der Major führte ihn und Barbara in den ersten Stock hinauf. Sie betraten Senator Ashbys Büro. Dicke Teppiche dämpften ihre Schritte. Gedämpft nur noch drang die Musik zu ihnen herauf.

»Was also ist los?« konnte Frank nicht mehr an sich halten.

Major Ferguson war bleich. Er zögerte einige Sekunden ehe er antwortete.

»Ich habe eben eine Meldung bekommen. Der Nachtwächter des Bezirksgerichtes von Albany wurde vor einer Stunde ermordet! Die Satansmaske ist aus den Stahlschränken des Asservatenraumes verschwunden!«

Frank Connors erstarrte. Sein Gesicht war plötzlich hart und kantig, wie aus Marmor geschnitten. Seine Stimme klang spröde.

»Ich hatte es ihnen gesagt, Major Ferguson. Ich habe Sie gewarnt…«

***

Mike Roberts beobachtete durch dichte Hecken das etwa dreißig Schritt entfernt stehende Haus.

Es war ein graues, zweistöckiges Gebäude das dringend einen Anstrich benötigte. Der Rasen hinter der Hecke war noch fahl vom Schnee der darauf gelegen hatte. Niemand war zu sehen. Keines der Fenster erleuchtet.

Der G-man wartete.

Aus Erfahrung wußte er, daß man in seinem Job niemals vorsichtig genug sein konnte. Wann immer man eine Tür aufstieß und ein Haus betrat, mußte man mit allen Möglichkeiten rechnen und auf jede Überraschung gefaßt sein.

Mike Roberts spürte das Gewicht seiner Waffe im Halfter unter dem Arm. Es war kalt geworden seit Einbruch der Dunkelheit. Er fröstelte, zog den Kopf ein und dachte, Mistjob, verdammter.

Aber was sollte es. Sein Beruf war eben manchmal unbequem und meistens verflucht gefährlich. Es war durchaus möglich, daß er irgendwann einmal auf der Strecke blieb. Bislang jedoch hatte er jede Gefahrensituation überlebt. Nicht zuletzt deshalb, weil er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, nichts zu übereilen und keinen Gegner zu unterschätzen.

Mike Roberts beobachtete das Haus noch etwa fünf Minuten lang. Dann drückte er sich durch ein Loch in der Hecke, hetzte über die Wiese und schwang sich geschmeidig wie eine Katze auf die Veranda.

Die Hintertür war nicht einmal verschlossen. Er glitt in das Haus und preßte sich gegen die Wand.

Irgendwo fiel etwas polternd zu Boden. Sein Revolver lag schußbereit in der Hand, aber er hörte nichts mehr.

Aus zusammengekniffenen Augen sah der G-man sich um und stellte fest, daß er sich in der Küche befand. Sie war unaufgeräumt und dreckig. Überall stand schmutziges Geschirr herum, lagen Verpackungsreste, und aus dem Ausguß stieg dumpfer moderiger Geruch.

Als Mike Roberts durch die gegenüberliegende Tür auf den Flur trat, hörte er über sich Dielenbretter knarren.

Rechts kam er an einer Tür vorbei und warf einen kurzen Blick in den dahinterliegenden Raum. Wieder dieselbe, wüste Unordnung. Es stank fast vor Dreck.

Oben krachten die Dielenbretter wieder.

Als draußen ein Lastwagen vorbeiratterte, schlich sich Mike Roberts im Schutze dieses Geräusches die Treppe hoch. Links im Flur verschwand gerade ein Schatten.

»Stehen bleiben, oder ich schieße«, rief der G-man schneidend.

Er sah etwas Weißes glänzen, zog sich am Geländer hoch und tauchte nach dem Schatten.

Er gehörte einer Frau.

Sie stöhnte vor Angst und Überraschung, wehrte sich gegen ihn, kratzte und hob ihr Knie, um ihn dort zu treffen, wo er am empfindlichsten war. Er wich ihrem Angriff aus, schnappte ihren Arm und drehte ihn hart auf den Rücken, bis er sie gegen die Flurwand pressen konnte.

»Halt ein, Baby«, sagte er beruhigend. »Nicht so wild, zum Kuckuck.«

»Lassen Sie mich los, Sie verdammter Bulle!« keuchte sie.

Wild sträubte sie sich immer noch gegen seinen Griff. Sie trug ein baumwollenes Männerhemd und eine hautenge Leinenhose. Ihr langes schwarzes Haar schwang vor Mike Roberts’ Gesicht hin und her. Sie versuchte ihn in den Arm zu beißen.

Der G-man ließ die Frau los. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden, riß ihn dabei mit.

»Damned. Jetzt bin ich es leid!« knirschte er wütend. »Jetzt hörst du auf, oder ich muß wirklich Gewalt anwenden.«

Sie wehrte sich noch einen Augenblick, aber dann erschlafften ihre Muskeln. Er hörte nur noch ihr schnelles Atmen. Ein paar Herzschläge später ihre Stimme.

»Lassen Sie mich aufstehen, Mann.«

Eine nicht gerade freundliche Randbemerkung ausstoßend, stemmte Roberts sich in die Höhe und half auch der jungen Frau auf die Beine.

Sie war schön. Nur ein bißchen zu stark geschminkt. Das schwarze Haar fiel in schwingenden Wellen über ihre Schultern hinweg. Ihre Augen blitzten wütend und die blutrot nachgezeichneten Lippen zitterten, bis sie sie mit den Zähnen unter Kontrolle hielt.

»Jetzt habt ihr Rudy ja endlich«, ächzte sie. »Wo sind die anderen? Sagen Sie bloß nicht, daß Sie allein sind, Bulle?«

»Ich bin allein.« Mike Roberts stieß die Luft durch die Nase. »Sag mir wo Rudy Falk steckt. Ich bin ein Freund von ihm und will ihn sprechen.«

»Mit dem Revolver in der Hand, wie?« fuhr die Schwarzhaarige ihn wütend an. »Geben Sie doch zu, daß Sie von der Polizei sind, und genau wissen, daß Rudy zu den Teufelspriestern von Grooversville gehörte.«

Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Stimmt genau«, knurrte Mike Roberts. »Wo also steckt er?«

»In seinem Schlafzimmer. Aber er läßt mich nicht hinein.« Die geschminkte Schöne strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. Sie war plötzlich ganz in Ratlosigkeit und in Sorge. »Das geht schon ein paar Tage so. Wenn ich ihn anrufe, weist er mich ab. Ich glaube Rudy ist krank. Irgendwie…«

»Das werden wir gleich genau wissen.« Der G-man runzelte die Stirn. »Wo ist dieses Schlafzimmer?«

Sie zeigte es ihm. Die Tür war verschlossen.

Mike Roberts handelte, ohne eine Sekunde zu zögern. Er trat zurück, stemmte sich an der gegenüberliegenden Wand ab und flog, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, der Tür entgegen.

Ein dumpfer Knall zitterte durch das Haus. Mit einem häßlichen Ächzen und Krachen splitterte das Holz. Die Tür flog zur Seite und mit ihr Mike Roberts in den Raum hinein.

Ein schmaler, zweitüriger Schrank. Ein eisernes Bett. Die abgeschirmte Lampe auf der wackligen Konsole daneben verbreitete gerade so viel Licht, den Mann, der auf dem Kissen lag, erkennen zu lassen.

»Verdammt! Das ist er doch nicht!« knurrte Mike Roberts. Der Mann, den er gejagt hatte, war sechsundvierzig Jahre alt. Das, was da lag, war jedoch ein uralter Greis. Schlohweißes Haar fiel auf das zerknautschte Kissen. Das Hemd stand offen und gab die knochigen Schultern frei.

Ein unbestimmtes Gefühl bannte Mike Roberts auf seinen Platz.

»Sind Sie Rudy Falk?« rief er leise. Es konnte ja nicht wahr sein.

Rasselnder, fauchender Atem drang aus der Mundhöhle des Liegenden. Die mageren Arme kamen in die Höhe, winkten dem G-man, näher zu treten.

»Ich bin… Falk«, kam es leise und schwerfällig aus den uralten vertrockneten Lippen. »Es ist gut… daß… ihr mich endlich gefunden habt.«

Mike Roberts schluckte. Zögernd trat er einen Schritt näher.

»Aber wie ist das möglich?« murmelte er mit einer Grimasse, griff dabei in die Tasche. »Ich habe hier ein Bild von Ihnen, Falk. Da…«

»Ich weiß.« Der Liegende stöhnte, röchelte. »Das Böse… frißt mich auf. Er… ich meine…«

»Sie meinen den Oberpriester der Teufelssekte von Grooversville«, rief Mike erregt. »Können Sie mir etwas über ihn sagen? Wissen Sie, wer er ist, Falk?«

»Ich bin der einzige, der das kann«, nickte der ehemalige Satansdiener. Seine weitaufgerissenen Augen waren mit einem Schleier überzogen.

Ganz dicht beugte sich Mike Roberts über ihn.

»Wer ist er? Reden Sie, Mann. Sie können damit vieles gut machen, was falsch war in Ihrem Leben. Wer ist der Großmeister?«

»Ich… habe ihn kennengelernt… in Spanien…« Rudy Falks blutleere Lippen bebten. Er schien überhaupt keine Kraft mehr zu haben. Mit letzter Anstrengung brachte er noch ein paar Worte hervor. »Es ist… Er heißt…«

Rudy Falks Stimme zerrann. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Langsam fiel der Kopf zur Seite. Er war tot. Sein Geheimnis hatte er mitgenommen ins Schattenreich…

***

Gar nicht weit von dem Ort wo sich dieses abgespielt hatte, im Stadtteil Bayside, gab es eine alte, stillgelegte Fabrik.

Die Firma, Hersteller von Kunstmalereien, hatte vor längerer Zeit Pleite gemacht. Ein Mann mit dem Allerweltsnamen Miller hatte in der vergangenen Woche den ganzen Komplex aufgekauft.

Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er den überhöhten Preis gezahlt, den das Maklerkonsortium für das Grundstück und die brüchigen Hallen von ihm verlangte. Die cleveren Geschäftsleute hatten sich die Hände gerieben.

Wenn sie allerdings sehen könnten, was sich jetzt, zur nächtlichen Stunde hinter den düsteren Mauern abspielte, würden sie sich mehr als wundern.

Flackerlichter brannten hinter den vor Dreck blinden Fenstern der größten Halle. Drinnen war eine hohe, in eine schwarze Kutte gehüllte Gestalt dabei, seltsame, rätselhafte Rituale durchzuführen.

Auf dem nackten Fußboden der Halle war ein großer Kreis mit roter Farbe gezeichnet, in denen sich bizarre Schriftzeichen und Symbole befanden, die nicht von menschlicher Hand zu stammen schienen.

Ein Stück außerhalb, genau der Linie des Kreises folgend, standen sieben Kerzen. Sie hatten die Stärke von Männerarmen, waren dunkelgrün, und nur drei von ihnen, es waren die mittleren, waren in Brand gesetzt.

Zufrieden betrachtete der Kuttenträger sein Werk. Ein eigentümlich heiseres Kichern drang aus seiner Kehle, das sich fast wie das Bellen eines kleinen Hundes anhörte.

»Ihr werdet euch noch wundern«, kam es im Selbstgespräch unter seiner schwarzen Maske hervor. »Die Zeit meiner Rache bricht an. Ich habe die Maske wieder, und diese Narren haben nicht einmal bemerkt, daß es ein zweites Exemplar des namenlosen Buches gibt.«

Langsam ging der Unheimliche in die Knie. Vor seinen Füßen stand ein blitzender Metallkasten. Der Deckel war mit magischen Zeichen und Symbolen bedeckt. Die mächtigen Pranken des Kuttenträgers öffneten ihn. Ein schwerer, uralter Band, gebunden in brüchiges Leder, kam zum Vorschein.

Der Maskierte nahm das Buch. Aus seiner Kehle drangen schauerliche Laute. Eine Folge von Vokalen und Konsonanten, die sich ständig und mit steigender Intensität wiederholten.

Beschwörungsformeln…

Schaurig hallte ihr Echo durch die gespenstisch beleuchtete Fabrikhalle. Es hörte sich an, als würden Boden, Decke, die Wände und die entfernten düsteren Ecken im Echo antworten.

»Raadox du bist da«, röchelte, quetschte und heiserte der unheimliche Kuttenträger. Sein Körper zuckte, als leide er unter heftigen Krämpfen. »Zeige dich mir, Dämon der Finsternis.«

Noch einmal wiederholte er seine Beschwörungen, wartete dann reglos und mit angehaltenem Atem.

Und plötzlich geschah es…

Eine Flammensäule schoß aus dem Boden der Fabrikhalle!

Gebannt verfolgte der Unheimliche was sich weiter tat. Die Flammen tauchten die Umgebung in geisterhaftes Licht. Es war ein kaltes Feuer, das nicht versengte und verbrannte. Seine Farbe wechselte von einem bleichen Grün zu einem tiefen, glühenden Rot, das die Wände so aussehen ließ, als wären sie mit Blut übergossen.

Einem geheimen Beobachter der Szene hätten sich die Haare gesträubt.

Die Flammen gerieten in Bewegung. Sie tanzten und wirbelten durcheinander, verschmolzen und trennten sich wieder. Die Feuerzungen leckten zur Hallendecke hinauf. Dann geschah es…

Eine Gestalt bildete sich!

Mächtig wie ein Baumstamm ragte sie in die Höhe. Ein monströses, grauenvolles Geschöpf mit dem Schädel eines Drachen. Ein Ungeheuer aus flüssiger Glut.

Sekunden vertickten im Meer der Ewigkeit. Nach und nach verblaßte die Erscheinung. Der Zauber war vorbei.

Der Mann mit der Satansmaske aber war voller Triumph. Er fühlte sich jetzt stark genug, die Welt aus den Angeln heben zu können, denn er war sicher: Raadox, der mächtige Dämon aus den Dimensionen des Grauens und des Schreckens, stand ihm zur Seite.

Der Rachefeldzug gegen die verhaßte Menschheit konnte beginnen. Mister Miller wollte keine Minute Zeit verlieren.

Sein Geist entfloh der düsteren Fabrikhalle, obwohl ein Teil seines Ichs die Umgebung durchaus noch wahrnahm. Fast gleichgültig verfolgte er, wie eigenartig messingfarbene Nebelschwaden über den düsteren Boden der Halle krochen.

Die Schwaden packten ihn, hoben ihn mit weichen Händen und trugen ihn durch die zerbrochenen Fenster hinaus, hinauf über die Wolkendecke in den dunklen Himmel hinein, an dem Milliarden Sterne glitzerten.

Er schwebte, reiste über Städte und Ortschaften dorthin, wo er seine Niederlage erlitten hatte.

Der Unheimliche senkte sich herab auf ein zwölfstöckiges, modernes Hotel. In einem der oberen Stockwerke wohnte die Frau, die das furchtbare Schicksal als erste treffen sollte…

***

Peggy Jackson stand am Fenster und starrte ins Dunkel der Nacht.

Ihr Blick war nach innen gerichtet. Sie nahm nichts von den zuckenden Leuchtreklamen wahr, die sich weit unter ihr um Aufmerksamkeit bemühten und von dem nassen Asphalt reflektiert wurden.

Peggy Jackson war ganz mit sich beschäftigt, und mit dem, was ihrem Leben vor kurzem eine Wendung gegeben hatte.

Peggy war mit Stan Moravski verlobt gewesen. Moravski war reich, aber ein zwielichtiger Geschäftsmann und Mitglied der Sekte der Schwarzen Mönche. Sie hatten ihn, als es für den Geheimbund gefährlich wurde, umgebracht. Aus Wut darüber hatte sie, Peggy Jackson, diesem Frank Connors, der der Bande auf der Spur war, und der Polizei den Weg zum »Alten Kloster« gezeigt.

Danach hatte sich, wie gesagt, einiges in ihrem Leben verändert.

Eine tiefe Gleichgültigkeit war über Peggy gekommen. Darum wohl auch nur hatte sie dem Drängen von Jack Everett nachgegeben, mit dem sie nun zusammen lebte.

»Woran denkst du schon wieder?« fragte Jack, der hinter ihr im Zimmer auf der Couch lag und nur mit seiner kurzen Schlafanzughose bekleidet war. Er rauchte eine Zigarette und machte keinen Hehl aus seiner Verdrossenheit.

»An nichts«, sagte Peggy, ohne ihre Haltung zu verändern.

»Du bist ja schon immer, nun sagen wir, ein wenig seltsam. Aber heute Abend ist das besonders auffallend«, beklagte sich Everett.

Er war ein Mann um die Vierzig. Groß, kräftig, dunkelhaarig. Ein Frauentyp schlechthin. Einer, der es spielend schaffte, bei den Girls von siebzehn bis siebenundzwanzig zu landen. Warum er ausgerechnet auf Peggy versessen war, wußte er manchmal selber nicht.

»Komm«, sagte er und richtete sich halb auf. »Komm, leg dich zu mir!«

Die attraktive Blondine mit den meerwassergrünen Augen wandte sich um und rieb sich fröstelnd die nackten Arme.

»Tu mir einen Gefallen und laß mich in Ruhe, Jack.«

Peggy warf einen Blick zum Fenster zurück. Sie hatte plötzlich das unsinnige Gefühl, von dort beobachtet zu werden. Eine Gänsehaut überlief sie. Nur ganz kurz. Es war gleich wieder vorbei.

»Verdammt! Was ist mit dir?« fragte Everett wütend.

»Nichts, Jack. Eigentlich nichts…«

»Was soll das heißen, eigentlich nichts?«

»Nun…« Sie schüttelte das schulterlange, weizenblond gefärbte Haar zurecht. »Mir war einen Augenblick, als würden wir beide beobachtet.«

Jetzt wurde es Jack Everett zu viel. Er hatte den schnellen Blick über die Schulter wohl bemerkt.

»Hölle und Teufel. Jetzt fängst du schon an, Gespenster zu sehen. Wer sollte uns hier und von wo beobachten? Vom Fenster etwa?« Er sprang auf, ging hin und riß einen Flügel auf. »Wir sind hier im dreizehnten Stock, Peggy, Hast du das vergessen?«

»Nein, nein.« Peggy Jackson schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir wahrscheinlich nur eingebildet.«

»Nicht wahrscheinlich, sondern bestimmt«, korrigierte er. »Weißt du was? Deine Verrücktheiten schlagen mir auf den Darm.«

Tatsächlich spürte Jack Everett einen Druck in seinem Leib, der ihn hinaustrieb zum WC. Er ging, ohne das Fenster wieder richtig zu schließen. Und obwohl es im Handumdrehen empfindlich kalt wurde, reagierte Peggy auch nicht.

Statt dessen bewegte sie sich auf den ovalen Spiegel zu, der in kunstvoll geschmiedetem Rahmen an der einen Wand des Zimmers hing. Sie starrte in die silbrige Scheibe, sah ihr blasses Gesicht. Die Lippen zuckten. Plötzlich veränderte sich das Bild. Die Konturen verschwammen…

In dem Spiegelrahmen entstand eine drohende Gestalt, von einer schwarzen Kutte verhüllt! Glühende gelbe Augen, die aus schmalen Sehschlitzen blickten, schienen tief in Peggy Jacksons Inneres zu dringen, es zu verbrennen.

»Du hast mich verraten, Weib!« tönte eine wesenlose Stimme. »Du mußt sterben!«

Peggy Jackson zuckte zurück. In ihrem Kopf schien es eine grelle Explosion zu geben, ihr Geist verwirrte sich.

»Nein«, wimmerte sie und schüttelte mit weitaufgerissenen Augen in panischem Entsetzen den Kopf.

Das schreckliche Bild im Spiegel aber blieb. Sterben, sterben, sterben, hallten die Worte in ihren Ohren wider.

»Nein«, ächzte das Mädchen mit blassen Lippen. Ihre Augen traten weit aus den Höhlen. Sie wankte rückwärts, schlug die zitternden Hände vor das Gesicht. Feucht klebte die Kleidung an ihrem Körper.

In einem Winkel von Peggy Jacksons Hirn war noch ein Funken Verstand, und der hätte ihr fast das Leben erhalten.

»Hilfe!« schrillte Peggy gellend heraus. Ihre ganze Verzweiflung und die wahnwitzige Angst schwangen in diesem Schrei mit.

Schwankend wie eine Betrunkene bewegte sie sich rückwärts zum Fenster. Ihre hervortretenden, fieberglänzenden Augen ließen nicht von dem Spiegel.

Immer wieder schüttelte sie wimmernd den Kopf. Kein Tropfen Blut war mehr in ihrem Gesicht. Sie stöhnte, röchelte. Schaum tropfte von ihren Lippen auf den Boden.

Peggy Jackson spürte die Marmorbank des großen Panoramafensters in ihrem Rücken. Sie warf sich herum, griff nach der Verriegelung und riß den breiten Flügel auf. Ein Windstoß fauchte ihr ins Gesicht.

Tief unten lag die Straße, bewegten sich Lichterketten. Autos und Menschen sahen von hier oben wie Spielzeug aus. Sie nahm das alles wahr, war völlig substanzlos, aber in einer merkwürdigen Art dennoch bei Sinnen.

Langsam hob Peggy Jackson zuerst das linke Bein…

Jack Everett auf der Toilette war beim ersten Schrei hochgefahren. Er hörte die schrille, überkippende Stimme Peggys und rannte, ohne seine Hose richtig hochzuziehen, los. Er stieß die Tür auf.

Dann packte ihn das Grauen.

Die junge Frau bot einen entsetzlichen Anblick. Sie schien vollkommen verrückt geworden zu sein, stand auf der marmornen Fensterbank und schrie wie ein Tier. Die Adern an ihrem Hals traten hervor. Ihr Körper war ein Bündel aus zuckenden Muskeln.

»Peggy!« schrie Jack Everett entsetzt.

Peggy Jackson hörte ihn nicht. Sie ließ sich auf dem Sims nieder. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie dem todbringenden Abgrund entgegen.

Jack Everetts Herzschlag setzte aus. Er stand für einen Augenblick wie gelähmt. Sogar sein Atem stockte. Die Stimmbänder versagten den Dienst.

»Peggy«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Um Gottes Willen, tu das nicht, Peggy!«

Die junge Frau nahm überhaupt nichts mehr wahr. Wieder rutschte sie ein Stück tiefer.

In diesem Augenblick überwand Everett endlich die Barriere, die ihn lähmte. Er stürzte vorwärts. Aber seine zupackenden Finger griffen ins Leere.

Peggy Jackson rutschte mit einem Wahnsinnsschrei über den Sims hinab.

»Peggy… nein…«

Der Schrei der in die Tiefe Stürzenden war schrecklich lange zu hören, dann riß er jäh ab…

***

Eine Zeitbombe tickte!

Nur eine Handvoll Menschen wußte davon. Zu ihnen gehörte Major Ferguson und Frank Connors. Ein Hubschrauber des FBI brachte sie beide direkt von der Party Senator Ashbys nach Albany. Ihr Ziel war das Bezirksgefängnis.

Im Büro des Gefängnisdirektors trafen sie mit Mike Roberts zusammen, dessen Meldung sie vorher erhalten hatten.

Das Zusammentreffen ausgerechnet hier hatte seinen bestimmten Grund.

In diesem Gefängnis saßen sieben ehemaligen Satansdiener in Untersuchungshaft. Man hatte sie schon hundertmal nach allen Regeln der Kunst verhört. Das, was man von ihnen hören wollte, hatten sie nicht gesagt, augenscheinlich nicht sagen können.

»Dieser Rudy Falk wußte, wer der Großmeister ist. Er hätte es uns auch verraten. Aber leider schnürte ihm der Tod die Kehle zu«, knurrte Mike Roberts wütend und fuhr sich nervös mit der Hand über die Augen.

»Ja, das ist allerdings dumm«, seufzte Major Ferguson.

»Aber nicht zu ändern«, setzte Frank Connors hinzu. Er überlegte laut. »Der unnatürlich schnelle Alterungsprozeß, dem dieser Falk unterlag… Er müßte auch die anderen treffen…«

Frank wandte sich Mister Sheridan, dem Gefängnisdirektor zu.

»Mister Sheridan, was ist? Haben Sie etwas über den Zustand der Gefangenen zu sagen? Ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Nein. Doch. Eigentlich ja.« Der Direktor, ein dürrer Typ mit Hakennase, wirkte reichlich konfus. Er überlegte kurz, ehe er weitersprach. »Zwei der Betreffenden liegen seit der vorigen Woche in unserer Lazarettabteilung. Donaldson und Evans. Und Ashman, ja der mußte gestern dorthin verlegt werden.«

»Gut. Sehen wir uns die Drei zunächst an«, befahl Major Ferguson.

Mister Sheridan übernahm die Führung. Ein alter Wärter, der neben ihm herschlurfte, öffnete schwere Türen und verschloß sie wieder hinter ihnen.

Sie erreichten das Gefängnislazarett. Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Hintereinander betraten sie den Trakt. Die Gefangenen lagen in weißgestrichenen Einzelzellen. Frank Connors und die anderen betrachteten sich den ersten.

»Das ist Joe Evans«, sagte Mister Sheridan, noch ehe der Wärter das Licht eingeschaltet hatte. Strahlen einer hellen Peitschenlampe fielen durch das kleine vergitterte Fenster und zeichneten auf dem Betonfußboden ein helles Karomuster.

Dann flammte die Zellenbeleuchtung auf. Joe Evans war siebenundvierzig Jahre alt, aber er sah tatsächlich aus wie weit über sechzig.

Er lag auf dem Rücken. Schlohweiß war sein Haar, faltig und grau das Gesicht. Seine Augen waren geschlossen. Der Mund stand halboffen. Sie mußten ihn wecken.

Der Gefangene riß die Augen auf. Ächzend stemmte er sich auf die Ellbogen.

»Was… was soll das?« krächzte er. »Was wollt ihr von mir? Könnt ihr Mistböcke einen nicht einmal in der Nacht in Ruhe lassen?«

»Die Herren sind gekommen, weil sie sich um Ihre Gesundheit Gedanken machen, Evans«, sagte der Gefängnisdirektor streng.

»Um meine Gesundheit?« echote der ehemalige Teufelsdiener verblüfft. »Meine Gesundheit geht euch alle einen Dreck an!«

Frank Connors wurde ungeduldig.

»Hören Sie, Evans. Sie haben Fehler gemacht. Aber Sie können sie wieder gut machen, indem Sie uns wahrheitsgemäß ein paar Fragen beantworten. Wahrscheinlich könnten Sie dadurch schwere Verbrechen verhüten und Menschenleben retten.«

Joe Evans verzog sein Greisengesicht.

»Wer sagt euch denn, daß ich Verbrechen verhüten will? Verflucht, ich würde selbst etwas anstellen, wenn ich es nur könnte. Und auf das, was ihr mich fragen wollt, habe ich sowieso keine Antwort.«

Frank Connors begriff, daß es hier keinen Zweck hatte. Diesen Mann fraß das Böse nicht nur auf. Er war das Böse in Person.

Sie verließen die Zelle. Der Wärter schloß die nächste auf.

»David Ashman«, sagte Mister Sheridan. »Er wird nächste Woche zweiundfünfzig Jahre alt.«

Der Gefangene war wach und schien sie fast zu erwarten. Bei ihm war der unheimliche Alterungsprozeß noch nicht so weit vorgeschritten. Ashman hatte ein spitzes bleiches Gesicht. Um seinen hageren faltigen Hals baumelte ein metallenes Kruzifix, das er vom Anstaltsgeistlichen geschenkt bekommen hatte. Der Gefangene ließ erkennen, daß er seine Taten bereute und sich für sein künftiges Leben eine Wende erhoffte.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Man hat mich nun schon wohl hundert Mal danach gefragt. Aber ich weiß nicht, wer der Großmeister der Loge war. Sie dürfen davon überzeugt sein, daß ich es Ihnen sagen würde. Keiner von uns anderen hatte eine Ahnung, wer sich hinter der schwarzen Maske verbarg.«

Doch. Rudy Falk wußte es, wollte Mike Roberts sagen. Aber er schwieg. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt? Mike hatte genauso wenig Hoffnung wie Frank Connors und Major Ferguson.

Dennoch ließen sie sich auch noch die dritte Lazarettzelle aufschließen.

Donaldson, seinen Papieren nach achtundvierzig Jahre alt, hatte der unheimliche Verfallsprozeß am schlimmsten erwischt. Er lag auf dem harten Gefängnisbett. Ein Bündel aus Haut und Knochen, das nur noch schwach atmete.

Major Ferguson war wütend.

»Verdammt! Warum haben wir von dem hier nichts erfahren?« bellte er. »Sie sind sich im klaren darüber, daß Sie uns über den Zustand der Untersuchungsgefangenen hätten informieren müssen, Mister Sheridan?«

»Ja, natürlich«, murmelte der Gefängnisdirektor nervös. So etwas war noch nie passiert, und er verstand es auch nicht. »Unser Anstaltsarzt hat mich auch nicht richtig ins Bild gesetzt. Hölle und Teufel. Ich habe den Mann rufen lassen. Ich weiß nicht, warum er noch nicht da ist.«

Der Gefängnisarzt stieß dann zu ihnen, als sie wieder im Büro des Direktors waren. Ehe sie aber zu einem klärenden Gespräch kamen, schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch. Mister Sheridan nahm an.

»Es ist für Sie, Major Ferguson.«

Der Major nahm den Hörer, meldete sich und lauschte. Was er hörte, schien nicht gerade erfreulich zu sein. Sein Körper versteifte sich und sein Gesicht wurde grau. Langsam legte er den Hörer auf und wandte sich um, sah die anderen der Reihe nach an.

Sein Blick blieb auf Frank Connors haften.

»Hören Sie, Frank. Die Meldung kam aus Grooversville. Peggy Jackson hat sich aus dem dreizehnten Stock des Hotels Bannister gestürzt. Sie muß plötzlich wahnsinnig geworden sein.«

»Das glaube ich nicht.« Frank starrte Ferguson an. »Viel eher nehme ich an, daß Peggy Jackson das Opfer unseres unsichtbaren Gegners mit der schwarzen Maske geworden ist…«

Er sagte es mit knirschenden Zähnen, und man sah ihm an, wie sehr ihm das Girl leid tat und wie sehr er wünschte, so schnell wie möglich die Dinge in den Griff zu bekommen.

In aller Eile verließen sie wenig später das Bezirksgefängnis von Albany. Pfeifend wirbelten die Rotorblätter des Hubschraubers durch die Luft. Sanft hob sich der Aluminiumvogel und schraubte sich aus den roten Ziegelsteinmauern mit den vergitterten Fenstern in den Nachthimmel hinauf.

Bis Grooversville war es mit der Luftkutsche nicht weit, nur ein paar Minuten. Gestaltlos zog die Landschaft unter ihnen hinweg. Ganz nah kam der hochaufragende Turm einer Fernsehanstalt. Dann tauchten ein paar verschwommene Lichter aus dem Dunst.

Grooversville.

Frank Connors kamen seltsame Gedanken. Schon einmal war er mit einem Hubschrauber über diesem Ort gekreist. Damals hatten die Mächte der Finsternis zugeschlagen. Der Hubschrauber war abgestürzt und er nur um Haaresbreite dem Tod entgangen. Wieso kam er eigentlich auf die Idee, daß wieder etwas passieren könnte?

Aber es passierte nichts. Jedenfalls vorerst nicht. Der Pilot zog den Helicopter tiefer, den geeigneten Landeplatz zu finden. Dabei schwebten sie noch einmal über den Ortsrand hinaus.

Frank Connors blickte hinunter.

Unten auf der in nördlicher Richtung zur Staatsgrenze verlaufenden Highway, raste ein einzelnes Auto dahin. Die gelben Scheinwerfer des Wagens schienen die Straße zu fressen, Meter für Meter.

Plötzlich, auf schnurgerader freier Strecke und ohne ersichtlichen Grund mußte der Fahrer das Steuer verrissen haben.

Der Wagen schleuderte in wildem Zick-Zackkurs von einer Straßenseite zur anderen, schoß dann über den linken Fahrbahnrand hinweg, schien Sekundenlang in der Luft zu schweben, überschlug sich dann und blieb liegen.

Sekunden später zuckte an der Stelle ein greller Feuerball in die Höhe.

***

Wie ein Raubtier auf leisen Pfoten nahte sich das Unheil dem zweiten Opfer.

Noch konnte Charly Preston nichts davon ahnen. Vielleicht wäre es ihm auch egal gewesen. Charly war rauschgiftsüchtig und am Ende. Er brauchte seinen Schuß, und er war bereit alles dafür zu tun, daß er ihn bekam.

Charly Preston stand in einer dunklen Nische und wartete. Seine Zähne klapperten wie im Fieber aufeinander.

Schritte näherten sich.

Eine junge Frau, sie hatte den Kragen ihres Mantels hochgeschlagen, näherte sich. Sie achtete nicht auf die Gestalt, die im Schatten der schmalen Einfahrt lungerte.

Als sie die jähe Bewegung bemerkte, war es zu spät.

Finger krallten sich um ihr Gelenk und rissen sie in den Schatten. Eine Hand preßte sich auf ihren Mund und erstickte den Schrei. Zwei Herzschläge lang war sie wie gelähmt, dann bäumte sie sich auf.

Ihr Herz hämmerte. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen. Aber sie war zierlich und hatte gegen Charly keine Chance.

Blitzschnell zerrte er sie in den Hof und stieß sie gegen eine Mauerecke. Seine knochige Rechte klatschte in ihr Gesicht, als sie wieder schreien wollte.

»Schnauze. Ich mach dich alle, wenn du dich muckst. Du bist doch Dorothy White, stimmt’s?«

Die Stimme klang heiser und atemlos. Das Mädchen nickte und starrte Charly an. Er trug einen zerknitterten Jeans-Anzug und Turnschuhe. Die Augen rollten in seinem grauen Gesicht. Schweiß perlte trotz der nächtlichen Kühle auf der Haut.

Dorothy White war Arzthelferin und kannte diese Zeichen. Es hätte der folgenden Worte nicht bedurft.

»Ich brauche Schnee, Baby. Stoff, einen Schuß, verstehst du? Du arbeitest bei Doktor Baker. Du mußt mir was besorgen.«

Dorothy White schluckte. Dumpf klopfte das Herz in ihrer Brust und die Angst würgte sie. Sie wußte, wozu solche Leute fähig waren, wenn sie das Gift nicht bekamen. Verzweifelt versuchte sie, ihre Nerven im Zaum zu halten.

»Wir haben nichts in der Praxis«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Es tut mir leid. Wirklich…«

Charly Preston knirschte mit den Zähnen.

Seine Augen wurden starr vor Enttäuschung. Zwei Herzschläge lang verzerrte sich sein Gesicht unter Schmerzen.

»Du bist eine falsche Schlange. Du lügst.«

»Ich lüge nicht. Außerdem käme ich auch nicht in die Praxis hinein. Ich habe keinen Schlüssel und…«

»Du hast einen Schlüssel?«

Mit einer wilden Bewegung packte Charly ihren Revers und schüttelte sie. »Ich habe dich beobachtet und habe dich schon drei Mal aufschließen sehen. Wenn ihr keinen Stoff habt, will ich Rezepte mit der Unterschrift von Doktor Baker. Los, Süße, und mach keine Zicken. Mir ist alles egal, verstehst du? Alles.«

Das heisere Zittern in Charly Prestons Stimme zeigte dem Mädchen, daß er es ernst meinte. Sie zuckte zusammen, als er plötzlich wie durch Zauberei ein Klappmesser in seiner Rechten schwang. Der Daumen lag auf dem Knopf, der die Klinge aus dem Schaft springen lassen konnte.

Nur mit Mühe konnte Dorothy White den in ihrer Kehle aufsteigenden Schrei zurückdrängen.

»Ich – ich tue alles, was Sie wollen«, ächzte sie.

Charly Preston schob sie vorwärts.

Er war in diesem Augenblick eiskalt. Mit einer Ruhe, die ihn befähigte, mit seiner Gefangenen ins Haus zu kommen, ohne daß einer der übrigen Bewohner es bemerkte. Und Doktor Baker war zu einem Unfall gerufen worden, das wußte Charly. Eine Frau sollte sich, wie er gehört hatte, aus einem Fenster vom Hotel Bannister gestürzt haben.

Sie standen vor der Praxis. Dorothy Whites Finger zitterten, als sie aufschloß.

»Kein Licht«, zischte der Süchtige. Er hatte eine Stablampe dabei.

Langsam schob er das Girl vor sich her in den Flur, dann durch die Tür in das Behandlungszimmer. Der Lichtkegel der Lampe huschte umher.

In fiebernder Hast riß Charly Preston Schränke und Schubladen auf, wühlte in den Regalen, warf Ärztemuster und andere Dinge durcheinander.

Am ganzen Leib zitternd stand Dorothy White dabei. Sie wußte, daß er nicht das finden würde, was er suchte. Was war, wenn der Süchtige gleich durchdrehte und seine wilde Wut an ihr ausließ…?

Aber Charly hatte gerade einen Rezeptblock in einer Schublade entdeckt, was ihm neue Hoffnung machte. Er kramte weiter, fand irgendein unterschriebenes Schriftstück und stopfte es zu den Rezeptformularen in den Taschen seiner Jeansjacke.

Plötzlich hatte er es eilig wegzukommen.

»Hör zu, Baby«, schnaufte er. »Wenn du die Cops rufst, komme ich irgendwann zurück und mach dich alle! Kapiert?«

Er wartete nicht auf die Antwort, sondern warf sich herum und rannte hinaus.

Um zwei Straßenecken herum stand Charlys Wagen. Ein uralter rostfarbener und an allen Ecken verbeulter Pontiac. Er warf sich hinein und startete.

Erst jetzt packte ihn die Erregung wie eine mächtige Woge.

Charly Preston zitterte am ganzen Körper. Er war kaum Herr seiner Sinne. Ohne daß er es eigentlich wollte, steuerte er sein Vehikel nicht in die Richtung in der er wohnte, sondern über die Courts Lane aus der Stadt hinaus.

Sehr weit sollte er nicht kommen…

Der Motor brüllte, die Räder dröhnten. Aus dem defekten Auspuffrohr knallte es wie aus einem Maschinengewehr.

Charlys Hände hielten das Steuer umklammert. Er starrte durch die Frontscheibe. Plötzlich sah er über dem schnurgeraden Band der Highway etwas, das sich nur sehr schwer, vielleicht überhaupt nicht beschreiben läßt.

Es war eine Dunkelheit, die sich selbst mit sehr unbestimmten Umrissen in der Luft formte. Zuerst sah es aus wie ein riesiger Berg, der sich bewegte. Ein Berg mit Augen.

Diese Augen. Sie blickten ihn an… Brennend… Hypnotisierend…

Es schien Charly Preston, als schmölze ihm die Schädeldecke. Ihm zerplatzte beinahe der Kopf. In seinen Armen und Beinen zuckte es. Bunte Räder tanzten vor seinem Blick.

Alles war so schnell gegangen, daß Charly es gar nicht recht begriff. Die Luft wurde ihm knapp. Er rang nach Atem. Es dröhnte und brauste in seinen Ohren.

Die riesigen glühenden Augen im schwarzen Berg waren jetzt ganz dicht vor der Frontscheibe. Über das Dröhnen des Motors und das Knallen des Auspuffs hinweg glaubte Charly Preston eine Stimme zu hören.

»Du wirst jetzt sterben, Verräter!« Es klang wie Donnergrollen.

Charly wimmerte. Entzugserscheinungen, dachte er. Ich habe Fieber. Diese Stimme existiert nicht. Nicht diese schrecklichen Augen…

Mit verzweifelter Anstrengung versuchte er sein Fahrzeug in der Gewalt zu behalten. Es gelang ihm nicht ganz.

Seine Glieder waren taub und gefühllos. Er hatte kaum Gewalt über sie.

Anhalten! durchzuckte es ihn. Er krallte die Finger um das Lenkrad. Sein Fuß nagelte das Bremspedal aufs Bodenblech.

Die Reifen quietschten, kreischten schrill auf, als die Räder blockierten. Schwarze Striche radierten über den Asphalt.

Der Pontiac schleuderte von einem Fahrbahnrand zum anderen. Mit donnerndem Krachen platzten alle vier Reifen, die sowieso schlecht gewesen waren, gleichzeitig, als Preston den Wagen wieder auf die Straßenmitte zu riß.

Wieder ein heftiger Ruck.

Metall schrie. Der Pontiac schwankte wild, rutschte auf den Reifenfetzen und blockierten Felgen weiter. Funken sprühten, während der Unglückswagen herumkreiselte und mit dem Heck voran haarscharf an einem den Straßenrand säumenden Baum vorbeischleuderte.

Charly Preston schrie in Todesangst. Er war jetzt nichts mehr als nur noch ein von rasenden Reflexen gesteuertes Nervenbündel, das verzweifelt versuchte, die Katastrophe doch noch zu verhindern.

Er zerrte das Steuer herum. Noch einmal machte der Pontiac einen Satz auf seinen Felgen. Der tiefe Graben kam näher.

Die Ölwanne riß ab, dann fegte der Wagen über den Graben hinweg auf den zwei Yards tiefer liegenden Acker. Er kippte zur Seite und überschlug sich ein paar Mal.

Schräg auf dem Dach liegend blieb der Pontiac liegen. Die Scheiben waren zersplittert. Die Türen waren weit aufgeflogen und hingen wie die gebrochenen Flügel eines Vogels.

Charly Preston hing in verrenkter Haltung in den Trümmern. Er hörte noch die brüllende Detonation.

Dann griff eine gierige, dunkle Hand nach ihm…

***

Zur selben Zeit bahnten sich in New York Ereignisse an, die andeuteten, daß sich der Schrecken über Millionen Menschen ausbreiten würde.

Der Polizist Ned Bronsky dachte nicht an Monster, Höllengeister und Dämonen, während er seine Runde durch die Straßen des Stadtteils Bayside drehte. Die Wesen mit denen er es zu tun hatte, waren allenfalls Taschendiebe, Straßenräuber und Gangster der zweiten und dritten Garnitur.

An so etwas dachte der Cop dann auch, als er den Fremden aus der alten Fabrik kommen sah. Bronsky hatte einen Schnupfen.

Er war eigentlich nur stehengeblieben, um sich seine Nase zu putzen. Zufällig blickte er dabei auf die Fabrikgebäude, von denen nicht viel mehr zu erkennen war als die Umrisse. Große Schatten vor dem etwas helleren Nachthimmel. Schwarze Fensterhöhlen. Ein schmales Seitentor, das sich gerade öffnete.

Der Mann schob sich heraus. Sein Gesicht schimmerte im Licht einer entfernten Laterne. Der Kerl, er war außergewöhnlich groß und breit, blickte sich um. Er sah den Cop und wollte sich schleunigst in die andere Richtung davonmachen.

Eines stand fest. Der Bursche hatte kein reines Gewissen. Polizist Bronsky rannte hinterher.

»Heh Sie! Stehenbleiben!« befahl er mit kräftiger, äußerst unfreundlicher Stimme.

Der andere rannte noch zwei Schritte. Dann drehte er sich um und wartete. Riesengroß und bizarr verzerrt hing sein Schatten an der Mauer.

Ned Bronsky runzelte die Stirn. Der Fremde sah irgendwie unheimlich aus. Er war schwarz gekleidet. Sein Gesicht war starr, wie eine Maske.

»Ihren Ausweis!« befahl der Cop barsch.

»Ich weiß, was Sie denken, Officer. Aber ich sage Ihnen gleich, daß Sie im Irrtum sind. Mein Name ist Frederic Miller und mir gehört das Fabrikgrundstück drüben.«

Mister Millers Stimme klang eigentümlich gequetscht und rauh. Er zog einen Ausweis aus seiner Kleidung und reichte ihn dem Uniformierten.

Der betrachtete das Bild darauf und verglich es mit dem Mann, der vor ihm stand. Die Identität schien unzweifelhaft. Ned Bronsky hatte davon gehört, daß die alte Fabrik verkauft worden war.

»Sie sind also der neue Besitzer«, murmelte er und gab den Ausweis zurück. »Entschuldigen Sie, Mister Miller. Aber es treibt sich viel Gesindel hier in dieser Gegend herum.«

»Schon in Ordnung, Officer. Sie tun schließlich nur Ihre Pflicht.«

Kein Muskel regte sich in Mister Millers starrem Gesicht. Er hob grüßend die Hand, drehte sich um und ging. Mit großen, weitausholenden Schritten überquerte er die Straße.

Ned Bronsky starrte ihm nach.

Mit dem stimmt doch etwas nicht! hämmerten seine Gedanken. Zwei Herzschläge später durchschoß es ihn siedendheiß…

Der Kerl hatte eine Maske getragen! Eine fleischfarbene Maske!

Gerade verschwand er in einiger Entfernung um die Straßenecke. Ned Bronsky hetzte hinterher.

So ganz schläft New York nie. Die andere Straße war auch zu dieser fortgeschrittenen Stunde noch belebt.

An den Geschäften flammten die Reklameleuchten und in den Schaufenstern brannten die Lichter.

Der Polizist rempelte einige Male Passanten an, entschuldigte sich hastig und setzte die Verfolgungsjagd fort.

Mister Miller hatte es längst bemerkt. Gerade das belebte Straßenbild gereichte ihm zum Vorteil. Immer wieder konnte er zwischen Passanten untertauchen. Dennoch verlor ihn Bronsky nie ganz aus den Augen.

Wieder verschwand der Schwarzgekleidete um eine Straßenecke.

Bronsky schlug Haken wie ein Hase, sprintete der Einmündung entgegen, verharrte drei Sekunden im Schritt und starrte durch die Häuserzeilen, zwischen denen Miller verschwunden war.

Da war niemand mehr zu sehen, der Mister Miller ähnlich sah.

Ned Bronsky zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und stiefelte weiter, aufmerksam nach allen Seiten Ausschau haltend.

Der Polizist nagte an seiner Unterlippe, griff nach dem gelackten Schild seiner Mütze und riß sie vom Kopf, wurde gleichzeitig auf eine Gestalt aufmerksam, die etwa vierzig Schritte von ihm entfernt im düsteren Torbogen einer Häuserfront verschwand.

Die Mütze wieder auf den Kopf setzen und losrennen war eins. Wenig später bog der Cop in den dunklen Torbogen ein, der in einen Hinterhof führte, wie er für New Yorker Mietshäuser typisch ist.

Es roch nach Küchenabfällen und Moder. Von irgendwoher klangen die Stimmen eines Mannes und einer Frau, die sich heftig stritten.

Überquellende Mülltonnen reihten sich an einer Mauer. Ned Bronskys Blick glitt über die Fensterfront. An einem beleuchteten Fenster tauchte die Silhouette eines Mannes auf, der mit wütendem Ruck den Fensterflügel zuwarf. Die streitenden Stimmen wurden leiser.

Noch einen Blick in die Runde. Von dem Verfolgten war natürlich wieder nichts zu sehen, aber das machte nichts. Man würde diesen seltsamen Mister Miller schon unter die Lupe nehmen, dachte Ned Bronsky. Ein gewisses Gefühl der Befriedigung erfüllte ihn.

Er wollte gerade wieder durch die Toreinfahrt zur Straße gehen, da geschah es…

Zuerst drang etwas an seine Ohren, das sich wie Flügelschlagen anhörte. Der Polizist riß den Kopf hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er zu träumen.

Aber es war kein Traum, sondern Wirklichkeit. Und es war eine wahnwitzige, erschreckende Wirklichkeit…

Über ihm schwebte eine riesenhafte schwarze Fledermaus! Die überdimensionalen Flügel streiften sein Gesicht. Seine Wange riß auf, als ob eine rasiermesserscharfe Sense ihn geritzt hätte.

Bronsky wollte schreien, aber die irrwitzige Situation lähmte für einen Augenblick seine Kehle. Er brachte keinen Laut hervor.

Dafür drang aus dem Mundeinschnitt des Monstrums ein leises hohes Pfeifen. Die rotglühenden Augen der Bestie funkelten. Mit einem schrillen Kreischen rauschte sie auf ihn zu.

Scharfe Krallen fuhren wie Dolche auf ihn nieder und zerfetzten seine Uniform.

Ned Bronsky taumelte zwei, drei Schritte rückwärts. Er blieb mit dem Absatz an einer hochstehenden Steinkante hängen, stolperte und fiel nach hinten zwischen die Mülltonnen.

»Aaahhh!«

Endlich löste sich der Schrei aus seiner Kehle und hallte von den dunklen Wänden wider. Durchdringendes Kreischen und Pfeifen mischte sich mit dem Schrei zu einem höllischen Konzert.

Bronsky lag so unglücklich zwischen den Tonnen, daß er sich nicht wehren konnte. Er sah die dunkle, flatternde Gestalt des Monsters wie durch einen Blutnebel. Die glühenden Augen wurden immer größer, so groß wie Wagenräder.

Und dann bohrten sich zwei spitze Zähne in seine Halsschlagader!

Überall wurden Fenster aufgerissen. Köpfe schoben sich heraus.

»Was ist los?« brüllte jemand.

»Keine Ahnung«, ein anderer.

Erst nach einer Weile entdeckten die Leute das Beinpaar, das zwischen den Mülltonnen hervorragte. In der Luft war ein seltsames Pfeifen, das leiser wurde und schließlich verhallte…

***

»Hier hinein, bitte.« Der weißbekittelte Angestellte des kleinen Hospitals von Grooversville führte Frank Connors, Major Ferguson und Mike Roberts in die Leichenhalle, die sich in den Kellerräumen des Gebäudes befand.

Die Kühle, die ihnen entgegenschlug, ließ sie frösteln. Auf der Bahre lag die starre Gestalt Peggy Jacksons.

Man hatte ihr die Hände auf der Brust gefaltet. Das Gesicht wies keine äußeren Verletzungen auf, war steinern, grauweiß. Der entsetzte, verzerrte Zug um die Lippen hatte sich für die Ewigkeit dort festgesetzt.

»Armes Kind«, murmelte Frank. Er war überzeugt, daß Peggy Jackson keineswegs wahnsinnig gewesen, sondern durch irgendwelche teuflischen Machenschaften aus dem Hotelfenster gestürzt worden war.

»Verfluchte Geschichte«, murmelte Mike Roberts. Er dachte ähnlich wie Frank.

Major Ferguson fuhr sich mit dem Finger zwischen Kragen und Hals. Dann räusperte er sich, bevor er mit leiser, brüchiger Stimme sagte: »Ich denke, das genügt.«

Sie gingen wieder hinaus. Vor der Tür wartete Detektive-Sergeant Kincaid von der Stadt-Polizei. Er hatte Frank und seinen Begleitern vorher schon die Einzelheiten von Peggy Jacksons Tod erklärt. Dabei wandte er sich direkt an Frank Connors.

»Wir sprachen eben über den Unfall, den Sie vom Hubschrauber aus gesehen haben. Jetzt raten Sie mal, wer der Fahrer war, Mister Connors. Sie kennen ihn. Es ist – Charly Preston!«

Peng!

Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe.

Nur zu gut kannten sie alle die Zusammenhänge, denn schließlich waren Frank Connors und Mike Roberts dabei gewesen, und Major Ferguson hatte die Berichte oft genug studiert.

Er war der Mann schneller Entscheidungen.

»Fahren wir hin«, sagte er kurz.

Noch keine sechzig Sekunden waren vergangen, da kletterten sie hintereinander in Kincaids Wagen. Der Sergeant startete und gab Gas.

Sie jagten auf den Highway hinaus, erreichten die Unfallstelle in Rekordzeit. Hier hatte sich noch nicht viel getan.

Zwei Streifenwagen standen am Fahrbahnrand. Ihre sich drehenden Rotlichter blitzten und verliehen der ganzen Szene etwas Alptraumhaftes.

»Hallo, da sind Sie ja. Ich habe gleich hier auf Sie gewartet«, rief ein Mann in Zivil Frank Connors und den anderen zu. Es war Captain Heaton, der Polizeigewaltige von Grooversville. Er kam näher.

»Nanu? Man sagte uns, Sie wären auf einer Dienstreise, Captain«, staunte Major Ferguson.

»War ich auch.« Ronald Heaton schnitt eine Grimasse und fuchtelte mit den Händen. »Ich war in Providence. Aber von dort ist es ja nicht weit.« Es schien, als ob der Captain noch weiter reden wollte. Aber da fuhr Mike Roberts dazwischen.

»Was ist mit Charly Preston?« fragte er in verkrampftem Ton. »Ist er tot?«

»Sicher.« Der Captain nickte düster. »Kommen Sie. Sehen Sie ihn sich an.«

Die roten Lichter der Streifenwagen rotierten wie Leuchtfeuer. Dazu hatte man gerade Magnesiumfackeln angezündet, die ihren weißen, grellen Schein ausstrahlten.

Die Männer beugten sich über Charly Prestons leblosen Körper. Die Explosion des Tanks hatte ihn übel zugerichtet. Nacheinander wandten sie sich ab.

»Der zweite«, murmelte Frank Connors und schluckte. Seine Gedanken überschlugen sich. Charly Preston hatte sie auf die Spur der Satansmönche gebracht, dann war es Peggy Jackson gewesen, die ihm und die Polizei zum alten Kloster geführt hatte.

»Was ist mit dem alten Kloster? Ich hatte Ihnen vorgeschlagen, es abzureißen. Ist das geschehen?« Frank stieß die Worte förmlich zwischen den Zähnen hervor und er ahnte schon die Antwort.

»Nein«, brummte Captain Heaton, der sich eine Zigarette anzündete. Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern, wurde vom nächtlichen Wind erfaßt, zerfetzt und fortgeblasen. »Die Staatsanwaltschaft verweigert noch ihre Zustimmung. Es sind noch einige rechtliche Dinge zu klären.«

»Zum Kuckuck mit Ihren rechtlichen Dingen!« schnaubte Frank. »Die Höllengeister fragen auch nicht danach! Ist es nicht genug, daß Satan und seine Helfershelfer uns schon in fast allen Dingen überlegen sind? Müssen wir ihnen mit unserer menschlichen Borniertheit auch noch Hilfestellung leisten? Wirklich. Manchmal frage ich mich, ob ich darüber verzweifeln oder nur müde grinsen soll…«

Es war förmlich aus Frank Connors herausgebrochen. Die anderen starrten in sein angespanntes bleiches Gesicht und schwiegen betreten. Bis auf Major Ferguson.

»Sie glauben, daß wir wieder in diesem sogenannten alten Kloster des Rätsels Lösung finden könnten?«

»Wir müssen es wenigstens versuchen«, sagte Frank leise.

Plötzlich spürte jeder, daß sie nicht eine Minute, nicht eine Sekunde verlieren durften. Sie sprangen in die Fahrzeuge, fuhren los. Nur ein Streifenwagen, dessen Besatzung alles regelte, blieb am Unfallort zurück.

Sergeant Kincaids Oldsmobile fegte wie ein Blitz über die nächtliche Straße. Die dunklen Alleebäume huschten als verzerrte Schatten an den Wagenfenstern vorüber. Der Sergeant fuhr wie der Teufel. Er kannte sich in der Gegend aus wie kein zweiter, nahm eine Abkürzung über einen breiten, unbefestigten Feldweg.

So kam es, daß sie als erste am Ziel waren.

Feuchte Nebelschwaden stiegen aus den Wiesen und hingen wie dichte, künstliche Schleier zwischen schwarzen, noch kahlen Bäumen. Dazwischen wuchsen dunkle Mauern in die Höhe… Das alte Kloster!

***

Die stillen Gebäude waren in Wirklichkeit nie ein Kloster gewesen. Statt dessen handelte es sich um einen verlassenen Landsitz, den die Satansmönche sinnigerweise zu ihrem Versammlungsort gewählt hatten.

Sergeant Kincaid hielt in einiger Entfernung. Sie stiegen aus. Der nächtliche Wind zerrte an ihren Haaren.

»Nun müssen wir warten, bis der Streifenwagen da ist«, sagte Major Ferguson leise. Frank Connors war da anderer Meinung.

»Die Ankunft noch eines Fahrzeuges könnte irgendwen warnen. Mike und ich werden uns besser vorher schon hineinschleichen.«

Ferguson gab, wenn auch widerstrebend, nach.

Frank Connors und Mike Roberts huschten auf die stillen Gebäude zu, deren scheibenlose Fenster ihnen wie die leeren Augen aus einem Totenschädel entgegenblickten.

Sie näherten sich nicht dem vorderen Eingang, weil sie von einer Seitentür wußten. Diese Tür war nicht verschlossen.

Sie suchten und fanden sie. Das nasse schwere Holz war grün von Moos und Flechten, und an den Eisenbeschlägen nagte der Rost. Vorsichtig drückte Frank die Tür nach innen. Sie bewegte sich knarrend in den Scharnieren.

Unwillkürlich hielten beide den Atem an, als sie sich hineinschoben. Kälte schlug ihnen entgegen und Finsternis. Frank holte die kleine, flache Taschenlampe aus seinem Jackett, die er zum Glück immer bei sich führte. Er schaltete das Gerät ein. Der helle Lichtfinger huschte umher und enthüllte ihnen Einzelheiten.

Staub bedeckte den Boden, und unter der Decke hingen riesige Spinnweben. Das ursprünglich rohe Mauerwerk, das einst mit Hammer und Meißel geglättet worden war, hatte man später verputzt und sauber abgestuckt. Doch der Zahn der Zeit hatte an den einst kunstvollen Stuckverzierungen genagt.

»Hier entlang«, zischte Frank.

Vorsichtig, sich dicht hintereinanderhaltend, bewegten sie sich in den dunklen Gang hinein. Dabei achteten sie darauf, wohin ihre Füße traten. Trotzdem knirschten Mörtel und Sand unter ihren Sohlen.

Plötzlich raschelte etwas hinter ihnen…

»Vorsicht!« raunte Mike Roberts. Er fuhr mit der Rechten unter seine Jacke, packte den Griff seines 38er Spezial und wirbelte herum.

Aber es war nur eine fette Ratte, die ihre spitze Schnauze aus einem Mauerloch steckte und sich dann schleunigst wieder zurückzog.

»Blinder Alarm«, brummte der G-man. Es ging weiter.

Hinter einer Biegung des Ganges tauchte die Steintreppe auf, die in die Kellerräume führte. Vorsichtig stiegen sie die ausgetretenen Stufen hinunter. Rohe Wände ragten zu beiden Seiten neben ihnen auf. Sie glänzten feucht. Hier unten war es noch kälter.

Einem zarteren Gemüt wäre der Weg durch die dunklen Gewölbe wahrscheinlich unheimlich erschienen. Nicht so Mike Roberts und Frank. Letzterer aber glaubte eigentlich jetzt schon nicht mehr, daß das hier einen Sinn hatte.

Sie erreichten den ehemaligen Versammlungskeller der Satansmönche, und es schien sich zu erweisen, daß ihre Bemühungen tatsächlich umsonst waren. Alles war still und ausgestorben. Fingerdicker Staub bedeckte den Boden. Er zeigte nicht einen Fußabdruck. Und das bewies, daß hier in den letzten Tagen und Wochen niemand gewesen war.

»Es wäre ja auch zu einfach gewesen!« stieß Frank Connors durch die Zähne. Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Bevor sie die Treppe wieder erreichten, entdeckte Mike eine schmale Eisentür, die sie vorher nicht beachtet hatten. Er drückte dagegen. Die. Tür ließ sich öffnen.

»Sollen wir mal da nachsehen?« fragte Frank. Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe die Wände entlanghuschen. Der Strahl riß grelle Striche in die nachtschwarze Umgebung, zeigte, daß da ein Gang war, der zu den Kellern unter den Nebengebäuden führen mußte. »Was meinst du, Mike?«

Mike Roberts kräuselte die Stirn.

»Um ehrlich zu sein, würde ich sagen, wir überlassen das den anderen. Sie müßten ja inzwischen da sein.«

»Gut. Dann warte du hier. Ich gehe nur ein paar Schritte hinein.«

Augenblicklich setzte Frank seine Worte in die Tat um, tappte Schritt für Schritt in den dunklen Schlund hinein. Der Lichtkegel seiner Lampe hüpfte vor ihm her.

Frank ging weiter als er eigentlich wollte, passierte eine Gangbiegung und zuckte zusammen. Ein Geräusch? Nein, seine eigenen Schritte! Sie hallten durch das stille Gewölbe und pflanzten sich als Echo in dem naßglänzenden einsamen Gemäuer fort.

Plötzlich schrillte eine innere Glocke Alarm…

***

Er verhielt den Schritt und sah sich sichernd um. Er meinte, in seinem Rücken eine Bewegung zu verspüren…

Frank Connors knipste die Lampe aus und drückte sich an die linke Wand. Die Berührung feuchtkalter Flechten ließ ihn erschauern. Den Oberkörper vornübergebeugt, jeden Nerv bis zum Äußersten gespannt, so stand er da.

Nach einer Weile entkrampfte er sich und grinste. Ruhig Blut, Frank, schalt er sich selbst. Du hast schon ganz andere Situationen im Leben gemeistert, als in einem völlig leeren Keller herumzuwandern.

Im selben Moment flog von halblinks, aus einer engen Nische die er nicht gesehen hatte, ein Schatten auf ihn zu…

Frank zuckte herum, wollte abwehren. Doch der Angreifer schlug seinen Arm zur Seite und schmetterte ihm die Faust an die Schläfe.

Es war, als ob eine Keule ihn träfe.

Frank wankte. Schon traf ihn der zweite, kaum weniger mörderische Schlag. Der Gegner mußte Katzenaugen haben, denn er schien ihn genau da zu treffen, wo er wollte.

Ehe Frank zu irgendeiner Gegenwehr kam, bekam er einen schweren Brocken ans Kinn. Die Wucht des Hiebes warf ihn gegen die Wand des Gewölbes.

Der andere setzte sofort nach.

Sie fielen übereinander. Frank mit der Schulter auf einen spitzen Stein. Der stechende Schmerz ließ ihn wieder klar denken. Er ahnte, daß es um nicht weniger ging als um sein Leben.

Ein wütender Schlag traf seinen Hals, was seine ganze linke Seite taub werden ließ. Mit dem rechten Arm wehrte er sich verzweifelt.

Mike Roberts mußte inzwischen etwas gemerkt haben.

»Frank! Hallo, Frank, verdammt, was ist los?« kam von irgendwoher seine Stimme.

Der unsichtbare Gegner zauderte, lauschte. Dadurch bekam Frank etwas Luft.

Er nutzte seine Chance, rammte dem Anderen sein Knie in den Magen, befreite sich aus seinem Griff und robbte von ihm weg.

Ächzend stemmte er sich in die Höhe.

Als dann der Unsichtbare wieder auf ihn zugeflogen kam, erwartete Frank ihn mit geballten Fäusten. Er schlug mit der Rechten kurz und trocken zu. Der Hieb traf genau den Punkt und fällte den anderen wie ein Blitz.

»So, Freundchen«, knurrte Frank. »Wenn das nicht langt, kriegst du die Linke als Beigabe.«

Aber es langte durchaus.

Stimmen hallten durch das Gewölbe. Klappernde Schritte näherten sich. Lampen blitzten. Die Cops waren endlich da.

Ihre Lampen blendeten Frank Connors zunächst. Dann vereinigten sich die Lichtkegel auf dem am Boden Liegenden.

Es war ein großer breitschultriger Mann mit vor Schmutz starrender Kleidung. Sein Gesicht war von Narben zerklüftet. Wie Hörner stand das wirre Haar um seinen Kopf.

»Ist er das?« fragte Mike Roberts, der sich über den Besinnungslosen beugte. »Ich meine…«

Frank wußte, was er sagen wollte.

»Ja, es könnte sein«, ächzte er noch immer ein wenig benommen. »Aber das werden wir schon herausfinden…«

***

Auch der nächste Tag versprach wieder schön zu werden.

Strahlend stieg die Sonne aus den Wassern des Atlantik und sandte ihre goldenen Lichtspeere auf die Riesenstadt New York.

Einer der hellen Himmelsboten fiel durch die Vorhänge, kitzelte Barbara Morell, die die Nacht allein verbracht hatte, an der Nase und weckte sie.

Langsam klappte Barbara erst das linke, dann das rechte Auge auf. Das im Bett eingebaute Radio dudelte leise. Sie war am Abend eingeschlafen, ohne es auszuschalten.

Langsam begann sich Barbaras Gedankenkarussell zu drehen. Sie grübelte über den gestrigen Abend nach, der so anders ausgeklungen war, als sie es sich gedacht und erhofft hatte. Ein Angestellter von Senator Ashby hatte sie zurück in die City und ins Hotel gebracht. Und Frank? Der flog wieder irgendwo herum, kämpfte mit Problemen, von denen die meisten Menschen nicht einmal eine Ahnung hatten.

Barbara Morell seufzte.

Eine andere Frau hätte sich mit dem Leben, das er, und notgedrungen auch sie, führte, niemals abgefunden. Sie aber hatte von Anfang an alles miterlebt. Sie wußte, daß der Kampf gegen die verbrecherischen Kräfte der Hölle ein Teil seines Daseins war. Und was sollte sie machen? Sie liebte ihn eben.

Barbara gähnte. Der Sonnenstrahl war ein Stück weitergewandert. Das Radio spielte jetzt eine andere Melodie.

Plötzlich wurden die Klänge jäh unterbrochen. So, als habe jemand das Gerät abgestellt oder als wäre der Strom ausgefallen. Dem war aber nicht so. Denn das Schweigen dauerte nur eine Sekunde lang.

Dann ertönte eine heisere krächzende Männerstimme, die sich so anhörte, als spreche der Betreffende ein Stück aus einem Hörspiel.

»Zwei habe ich schon erwischt. Und du kommst auch noch dran. So wie alle, die geglaubt haben, mir entkommen zu können. Für dich, mein Püppchen habe ich mir sogar etwas Besonderes ausgedacht…!«

Die Stimme wurde immer leiser und ging zuletzt in der wieder erklingenden Musik unter.

Das war kein Regiefehler des Radiosenders gewesen, sondern das Einwirken einer übernatürlichen, höllischen Macht!

Barbara wußte es. Sie war bei den ersten Worten aus den Kissen hochgeschossen. Ein schmerzhaftes Würgen klebte in ihrer Kehle, und in ihrem Kopf ging alles durcheinander. Völlig benommen kletterte sie aus dem Bett, ging durch das dämmerige Zimmer und blieb hinter den zugezogenen Fenstervorhängen stehen.

Drunten auf der Straße flutete der morgendliche Verkehr. Autos fuhren hin und her. Menschen wimmelten durcheinander.

Barbara Morell kamen Zweifel. Vielleicht hatte das eben doch nichts zu bedeuten gehabt. Aber sie mußte mit jemand darüber sprechen. Am besten mit Frank. Sie ahnte auch schon, wo sie ihn erreichen konnte.

Barbara ging ans Telefon.

»Ich möchte eine Verbindung zum Hotel Bannister in Grooversville. Mister Connors«, sagte sie zu der Dame in der Hotelzentrale.

Und sie hatte auf Anhieb Erfolg. Keine zwei Minuten waren vergangen, da hörte sie Franks vertraute Stimme.

»Hallo, Babs. Das muß Gedankenübertragung gewesen sein. Gerade wollte ich dich anrufen. Wie geht es dir? Gibt es etwas Neues?«

»Allerdings. Da ist etwas. Ich bin zwar nicht sicher, ob es etwas zu bedeuten hat…«

Mit knappen Worten berichtete Barbara Morell, was sie vor wenigen Minuten erlebt hatte. Frank Connors lauschte und nahm die Sache auf Anhieb äußerst ernst. Er wußte nicht, welche Mechanik, welche höllische Aktivität und Substanz den kleinen Zwischenfall ausgelöst hatte, aber er wußte einfach, daß er etwas zu bedeuten hatte.

»Ich kann hier im Augenblick nicht weg, Babs«, kam seine Stimme durch den Draht. »Komm du nach Grooversville. Nimm dir ein Taxi und komme sofort her.«

»Mit einem Taxi? Das wird teuer«, gab sie zu bedenken.

»Das spielt keine Rolle. Wirst du tun, was ich dir gesagt habe?«

»Sicher wird es das Beste sein«, sagte sie leise. »Bis später dann also.«

»Ja. Und paß auf dich auf.«

Es klickte in der Leitung. Der Verbindung war unterbrochen.

Barbara beeilte sich. Selten hatte sie so schnell geduscht und sich angekleidet. Sie packte nur eine Reisetasche. Das große Gepäck blieb zurück.

»Kein Frühstück, Miß Morell?« fragte das Zimmermädchen, eine weißbeschürzte junge Negerin.

»Nein. Heute nicht«, lächelte Barbara flüchtig. Der Lift brachte sie nach unten. Barbara sprach mit dem Empfangschef in der Halle.

»Es ist nur vorübergehend. Mister Connors und ich werden zurückkommen.«

»Natürlich, Miß Morell. Selbstverständlich.« Dem Hotelmanager war es gleichgültig. Die Rechnung des jungen Paares wurde sowieso von der US-Regierung bezahlt.

Dann stand Barbara auf der Straße. Der goldbetreßte Portier hatte ihr die Tasche abgenommen.

»Hallo, Taxi.« Er winkte. Zwei Yellow-Cabs gleichzeitig schossen heran.

Der erste Driver war jung und hatte einen an den Seiten herabhängenden Bart wie Dschingis Khan. Außerdem besaß er die typische New Yorker Frechheit.

»Wo wollen Sie hin, Miß? Ins UN-Gebäude, zu einer Kirche oder in den Einkaufsshop?«

»Alles falsch«, lächelte Barbara. »Ich möchte nach Grooversville.«

»Teufel, das ist mir zu weit.« Der junge Mann stieß einen Seufzer aus. »Ich hätte Sie gerne hingebracht, Lady. Aber ich habe Nachtschicht und gleich Feierabend, müssen Sie wissen.«

Der Fahrer des zweiten Wagens hatte den Dialog wohl mitbekommen. Er öffnete wortlos die Tür und deutete Barbara an, daß sie einsteigen möge. Sie ließ sich in die Polster gleiten.

Der Fahrer war ein großer, ungemein kräftiger Mann mit starrem Gesicht. Er verstaute die Reisetasche und klemmte sich hinter das Steuer.

Der Motor dröhnte. Das Taxi schoß los wie ein Rennwagen.

»Heh, Sie. Sind Sie verrückt?« ächzte Barbara im Fond. Ängstlich klammerte sie sich an den Polstern des Vordersitzes fest.

Der Driver gab keine Antwort. Sein Fuß trat das Gaspedal fast bis zum Anschlag auf das Bodenblech durch. Die Augen in seinem starren Gesicht glühten unheimlich.

Mit einer für die Verkehrsverhältnisse irrsinnigen Geschwindigkeit raste das Taxi über die Straße. In bedrohlicher Weise überholte es andere Fahrzeuge, fegte bei Gelb noch so gerade über die Kreuzung und umkurvte einen Truck, so daß ein entgegenkommender Wagen gerade noch im letzten Moment ausweichen konnte.

Das ist kein Taxifahrer, dachte Barbara. Ihr anfängliches Unbehagen steigerte sich zur Angst. Ich muß hier heraus! durchschoß es sie. Wie aber sollte sie das anstellen?

Der wilde Taxi-Driver riß das Steuer herum. Fast auf zwei Rädern nahm das gelbe Fahrzeug die Kurve in eine weniger belebte Nebenstraße.

»Halten Sie an!« schrie Barbara Morell. »Sie fahren sich doch selber tot!«

Zu ihrer Erleichterung gehorchte der Fahrer tatsächlich. Er fuhr rechts heran, bremste und hielt.

Dann wandte er sich um. Seine unheimlich glühenden Augen saugten sich in die Ihren. Zwingend, hypnotisierend.

»Sie können ganz ruhig sein, Miß Morell. Es läuft alles so, wie es soll«, sagte er mit heiserer, seltsam gequetscht klingender Stimme.

Diese Stimme!

Himmel, es war dieselbe die sie vorher im Radio gehört hatte. Um Barbara Morell herum begann sich alles zu drehen.

Das Gesicht des unheimlichen Drivers kam näher. Seine glühenden Augen wurden immer größer und fraßen sie auf…

***

Draußen, vor dem Gebäude war heller Sonnenschein.

Gerade deshalb wirkte der fensterlose Raum mit dem in einem grellen Strahlenbündel stehenden einfachen Holzstuhl auf den Mann wie ein beklemmender Alpdruck und erweckte beinahe die Vision einer Folterkammer.

Und so etwas stellte dieser Raum ja auch dar. Es war der sogenannte Yes-Room, das Ja-sage-Zimmer, über das ein Polizist nicht gerne spricht und die Öffentlichkeit möglichst wenig erfahren soll.

»Was haben Sie in dem alten Kloster gemacht?« fragte Captain Heaton glashart. Er saß hinter dem grünbezogenen Tisch, völlig im Schatten. An seiner einen Seite stand Mike Roberts.

»Gehören Sie zu den Teufelsanbetern? Heraus mit der Sprache!« fauchte der ungeduldig.

Auf der anderen Seite von Captain Heatons Stuhl stand mit gekreuzten Armen Frank Connors.

»Warum sind Sie über mich hergefallen, Mann?« seine Stimme klang schneidend.

Der Kerl den sie in den Gewölben des alten Klosters aufgegabelt hatten, schien sie nicht zu hören und nicht zu sehen. Ein wuchtiger Klotz mit pockennarbigem Gesicht, wulstigen Lippen und kalten Fischaugen.

»Wir kriegen dich schon noch klein, Freundchen!« knurrte Captain Heaton wütend. Auf dem Stuhl da drüben war schon mancher Sünder weichgeklopft worden.

»Hier handelt es sich um Kapitalverbrechen. Mord, Entführung und so weiter. Wenn wir wollen, halten wir dich monatelang, wenn es sein muß ein ganzes Jahr in Untersuchungshaft.« Heaton knallte seine Faust wütend auf den Tisch.

»Leuchten wir ihn doch ein wenig an. Vielleicht wird er dann gesprächiger!« knurrte Mike Roberts. Er schaltete den starken Scheinwerfer an, der auf der Tischkante montiert war und richtete ihn auf den Pockennarbigen.

Dessen Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen. Dann riß er seine Lichter wieder auf und präsentierte sie in erweiterter Ausgabe. Er erinnerte die Männer irgendwie an ein Nachttier, das auch solche Augen hat, wenn man es anleuchtet. Endlich öffnete er die wulstigen Lippen.

»Tun Sie die verfluchte Lampe weg, Inspektor«, preßte er mühsam hervor. »Ich werde Ihnen alles sagen. Mein Name ist Sam Sharkey.«

»Na, dann los!« schnauzte Captain Heaton. »Glauben Sie, wir hätten unsere Zeit gestohlen?«

Der Scheinwerfer brannte noch immer. Schweiß perlte auf Sharkeys Stirn. Es waren dicke, große Schweißtropfen. Sie wurden größer und begannen über das pockennarbige Gesicht zu rinnen. Der Verhaftete öffnete seinen Mund und bewies dabei einen Mangel an Eckzähnen.

»Hören Sie zu. Die Sache verhält sich so…«

Anfangs stockend, dann flüssiger werdend, berichtete Sharkey. Er war ein kleiner Ganove, aus Las Vegas stammend. Sam Sharkey war Gorilla eines der großen Gangsterbosse gewesen, die in der Spielerstadt immer noch das Geschehen bestimmten. Nachdem ihm der Boden Nevadas zu heiß geworden war, hatte sich Sharkey in der letzten Zeit in und um Albany herumgetrieben. Er hatte von den Satanspriestern von Grooversville gehört und sich ihnen anschließen wollen. Aber da war der Ring schon zerschlagen gewesen.

»… Ich habe schon immer an die Macht des Satans geglaubt und konnte mir darum nicht denken, daß alles vorbei war. Darum zog es mich in der Nacht immer wieder zu ihrem sogenannten alten Kloster«, schloß der Pockennarbige. Er grinste kalt. »Nichts gegen die Polizei, Inspektor. Aber ich glaube immer noch nicht, daß ihr gewonnen habt. Den Satan kann man nicht besiegen.«

Womit er gar nicht mal so ganz Unrecht hat, dachte Mike Roberts und schaltete die Lampe aus.

»Fehlanzeige also«, sagte Frank Connors. »Ich hatte es mir fast gedacht.« Er ging zum Fenster und sah also nicht, daß Sam Sharkeys Gesicht sich plötzlich verzerrte. Er stierte zwischen Mike Roberts und Captain Heaton hindurch.

»Da! Ich habe es ja gesagt! Da ist er!« kam es stockend über seine Lippen.

»Von wem reden Sie?« fragte Ronald Heaton unangenehm berührt.

»Von dem Maskierten mit den glühenden Augen! Drehen Sie sich um! Er steht hinter Ihnen!« Sam Sharkey zitterte vor Erregung. Er sprang auf.

Frank Connors war herumgewirbelt.

»Sie träumen, Mann.« Er riß den Kopf herum. »Niemand ist da. Niemand, Sharkey.«

Der stürzte sich plötzlich mit einem wilden Gebrüll auf ihn. Frank kam nicht einmal dazu, die Arme hochzureißen, so schnell war der Kerl.

Ein wilder Hieb warf Frank Connors gegen die vorsintflutliche Heizung. Der Aufprall war schlimm. Frank hatte das Gefühl, sein Rückgrat wäre gebrochen. Ein stechender Schmerz durchraste seinen Körper. Er war wie gelähmt und vermochte sich nicht aufzurichten.

Inzwischen war, schneller als es sich beschreiben läßt, die Entwicklung weitergegangen…

Ein fauchender Laut brach über Sam Sharkeys Lippen, als er Ronald Heaton mitsamt seinem Stuhl umkippte. Der Captain war zu überrascht, um es zu verhindern. Sharkey wollte zur Tür, aber da war Mike Roberts zur Stelle und schob in einem Reflex den Fuß vor.

Der pockennarbige Hüne schrie auf als er stürzte.

Blitzartig schnellte er auf den Dielen herum, wollte hochkommen und schrie erneut, als der G-man sich einfach auf ihn fallen ließ.

Die Tür war aufgeflogen. Gleich drei, vier Uniformierte sprangen hinzu, packten die Arme des Tobenden, während Mike Roberts seine Beine am Boden festnagelte.

Irgend jemand hatte Doktor Robson, den Polizeiarzt, gerufen. Der Zufall wollte, daß er gerade in der Nähe war.

Noch immer bäumte Sam Sharkey sich auf, schrie wie ein Tier und versuchte um sich zu schlagen.

Doktor Robson näherte sich ihm mit der aufgezogenen Injektionsspritze. Die spitze Nadel durchstach seine Haut. Das beruhigende Sedativ strömte in seine Vene.

Die Muskeln des Riesen erschlafften. Reglos lag er da. Nur die Augen in dem pockennarbigen Gesicht rollten noch hin und her.

»Glotzt mich nicht so an, ihr blöden Bullen«, schnaufte er mühsam. »Ich habe das nicht gewollt. Er… Er hat es mir befohlen.«

»Wer hat Ihnen was befohlen?« fragte Doktor Robson, der nicht ganz informiert war.

»Der Mann mit der Maske«, flüsterte Sam Sharkey. Mühsam hob er den Kopf ein wenig. Er sah ihn noch immer. Körperlos, und doch umgeben von einer grausamen, unendlich bösen Aura.

Alle Anwesenden folgten dem Blick Sam Sharkeys. Keiner der Männer sah das, was er sah, aber alle spürten einen kalten Schauer.

»Verdammt! Das ist der blanke Wahnsinn!« knirschte Mike Roberts halblaut.

Captain Heaton schüttelte den Kopf.

»Nein, mein Lieber. Das ist der Satan selber.« Und unter einem inneren Zwang schlug er das Zeichen des Kreuzes auf seiner Brust…

***

Hätten Captain Heaton, Frank Connors und die anderen, die sich um die Lösung aller Rätsel bemühten, zu dieser Zeit Verbindung mit Lieutenant Pete Capello von der Mordkommission Bayside gehabt, würde das ihre Probleme noch vermehrt haben.

Lieutenant Capellos Problem war der Tod des Streifenpolizisten Ned Bronsky.

Pete Capello war einer von jenen Halbdicken, die in einen beständigen Interessenkonflikt mit ihrer Freßlust und ihrem Interesse nach einer leidlich guten Figur liegen. Sein Appetit hatte in dem Wettstreit deutliche Vorteile davongetragen. Der Bauchansatz hatte sich gegen gelegentliche Abmagerungsversuche durchzusetzen vermocht.

Noch ein paar Tage wie dieser jedoch, so glaubte Lieutenant Capello, und er würde wieder schlank sein wie eine Tanne.

Schon in der Nacht, kurz nachdem man die Leiche Ned Bronskys gefunden hatte, war es losgegangen. Ein Polizistenmord wog schwer genug, gleich den stellvertretenden Leiter der Mordkommission aus dem Bett zu holen.

Ob es sich aber tatsächlich um einen Mord handelte, war von Anfang an zweifelhaft. Das einzige Zeichen einer Einwirkung von außen war die kleine Wunde am Hals des toten Polizisten.

Diese Wunde stammte nicht von einem Einschuß und nicht von einem Stich. Das sah jeder Laie. Sie sah eher so aus, als ob sich zwei dolchartige Zähne in Ned Bronskys Halsschlagader gebohrt hatten.

»Sieht aus wie von einem Vampir«, hatte Detektive-Sergeant Tarbot, Lieutenant Capellos rechte Hand, gesagt.

»Blödsinn«, hatte ihn der stellvertretende Leiter der Mordkommission angeschnauzt. »Sie sehen sich wohl auch diese Horror-Filme an, die in der letzten Zeit so in Mode kommen, wie?«

Lieutenant Capello weigerte sich, an übernatürliche Dinge zu glauben, verließ sich lieber auf seinen nüchternen, gesunden Menschenverstand und sein kriminalistisches Können. Das alles setzte er zunächst ein für die Aufklärung des mysteriösen Todes von Ned Bronsky.

Spuren wurden gesichert. Stundenlang verhörte man die Bewohner des Häuserblocks und andere Leute, die sonst noch als Zeuge in Frage kamen. Der Polizeiarzt lieferte seinen ersten Bericht, der nicht viel hergab. Genaueres würde die Laboruntersuchung bringen.

Lieutenant Capello hatte an diesem Vormittag nicht eine Sekunde Ruhe. Er blätterte in Papieren, telefonierte und sprach mit allen möglichen Leuten. Durch das Glasfenster seines Arbeitsraumes sah er, daß seine Männer nicht weniger beschäftigt waren als er. Zeugen wurden hereingeführt und vernommen. Telefone schrillten. Es war ein Bild hektischer Betriebsamkeit.

Lieutenant Capello riß den Kopf herum, als die Sprechanlage summte. Es meldete sich das Laboratorium.

»Ja, nun machen Sie schon!« schnauzte er. »Ich warte schon stundenlang auf Ihren Bericht!«

Die Zornesausbrüche Capellos waren gefürchtet. Darum schien es auch nur Sekunden zu dauern bis es an die Tür klopfte.

»Herein!«

Es war Sergeant Tarbot, der den Bericht brachte und auf den Schreibtisch legte. Der Lieutenant nickte nur stumm, während er die Mappe aufklappte und hastig die Zeilen überflog. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.

Der Bericht des Polizei-Labors war kurz aber eindeutig.

»Die chemischen und serologischen Untersuchungen haben ergeben, daß der Tod bei Bronsky durch eine Verklumpung der roten Blutkörperchen eingetreten ist. Polizist Bronsky war Träger der Blutgruppe A. Durch die Bißwunde an seinem Hals wahrscheinlich wurde Blut der Gruppe B in seine Venen übertragen. Es steht jedenfalls fest, daß ein teilweiser Blutaustausch erfolgte. Etwa vierhundert Kubikzentimeter Blut der Gruppe A wurden durch vierhundert Kubikzentimeter der Blutgruppe B ausgetauscht. Außer der Halswunde weist der Körper des Toten keine weiteren Wunden oder etwa Injektionsstiche auf.«

Mehrmals las Lieutenant Pete Capello diesen Text und schüttelte dabei unwillkürlich den Kopf. Er hatte völlig Sergeant Tarbot vergessen, der neben dem Schreibtisch stand und ihn stumm beobachtete.

»Na, Chef. Was sagen Sie nun?« Tarbots Gesicht war rund und scheinbar freundlich, aber wer sein brillenverstärktes Lächeln aufmerksam prüfte, erkannte leicht, daß es nur Fassade war. Daß die dunklen Augen stets ernst und wachsam blieben.

»Nun, was halten Sie davon?«

»Was? Ach so.« Lieutenant Capello massierte sein Kinn. Seine Gedanken wirbelten. Hier war etwas passiert, das über sein Begriffsvermögen ging. Er wollte nicht daran glauben.

»Ich lasse mir das nicht einreden«, knirschte der Leiter der Mordkommission. »Vampire. Hah, das ist doch lächerlich.«

Pete Capello ahnte in dieser Sekunde noch nicht, daß auf die Riesenstadt, in der er lebte und arbeitete, noch ganz andere Dinge zukamen…

***

War dieses der Tod?

Barbara Morells Bewußtsein schwamm in einem Meer der Trägheit und der Gefühllosigkeit. Eine Stimme in ihr befahl, dagegen anzukämpfen.

Sie versuchte es auch. Doch es war, als ob eine ungeheure Last auf ihr läge, die jegliche Bemühungen sofort unterdrückte.

Atmen… Selbst das Atmen fiel ihr schwer. Und sie hatte das Gefühl, als müßte das Herz in ihrer Brust Schwerstarbeit leisten, um das Blut in ihre Glieder zu treiben.

Aber wenn man das spürte, solche Gedanken hatte, dann war man doch nicht tot?

Eine Hand tastete nach ihrem Puls.

Barbara spürte, daß jemand nach ihrem Handgelenk griff. Sie wollte wissen, wer es war, versuchte die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren schwer wie Bleiplatten.

Verschwommen nur nahm sie die grausige Fratze wahr, die sich ihrem Gesicht näherte.

Der Schreck ließ ihr Blut völlig stocken.

Sie sah die lange schwarze Kutte, die der Mann trug. Dahinter kahle düstere Wände. Eine Ratte huschte scheu vorüber.

Alles in ihr spannte sich. Barbara wollte aufspringen und den Unheimlichen zurückwerfen. In ihren Gliedern jedoch zuckte es nur kraftlos. Es schien, als wäre die Verbindung zwischen ihrem Hirn und den Nerven unterbrochen.

»Nun. Wie fühlst du dich?« Die Stimme, heiser und gequetscht, drang wie durch einen Berg von Watte an ihre Ohren. Dumpf kam gleichzeitig die Erinnerung.

Sie hatte noch Grooversville gewollt, zu Frank… Das Taxi… Es war eine Falle gewesen…

Der Unheimliche strömte eine Kälte aus, die Barbara erschauern ließ.

»Was… was haben Sie mit mir vor?« Es war unendliche Kraft nötig, die wenigen Worte herauszubringen. Ihre Stimme klang rauh und pelzig.

Der Kuttenträger grinste, was bei seinem Aussehen geradezu satanisch wirkte.

»Nicht ungeduldig werden. Zunächst möchte ich nur deine Gesellschaft. Stell dir vor, ich bin ein Freund deines Freundes.«

»Nie… niemals…« ächzte Barbara Morell. Sie mobilisierte alle ihre Kräfte. Trotz der Kälte rann Schweiß über ihre Stirn.

Höhnisches Lachen.

»Es hat keinen Sinn, gegen mich anzukämpfen. Ich bin stärker als ihr alle.« Die grausige Fratze verschwand, als hätte sie sich in Nichts aufgelöst. Dafür wurden die Augen riesengroß. Sie glühten wie zwei grelle Sonnen.

»Stell dir vor, wir sind in einem gemütlichen Haus. Wir beide haben Hunger«, hörte sie die gequetschte Stimme. »Wir werden etwas essen.«

Barbara spürte eine alles versengende Hitze, schien zu zerschmelzen, sich aufzulösen, in einem Katarakt flüssigen Stahls zu versinken.

Danach war plötzlich alles anders.

Sie befand sich tatsächlich in einem gemütlichen Haus, saß in einem warmen, eichenholzgetäfelten Speisesaal.

Auf dem weißgedeckten Tisch brannten Kerzen in hohen Silberleuchtern. Zwei Gedecke waren an den gegenüberliegenden Seiten aufgelegt. Feines Porzellan, schwere Silberbestecke. In der Mitte des Tisches thronte eine Schale mit Früchten, Birnen, Orangen, Weintrauben und Ananas.

Der Mann gegenüber war ein Freund von Frank. Aber war es eigentlich Will Masters? Oder nicht viel mehr Mike Roberts? Oder Arthur Haggerty?

Nein – er hatte kein Gesicht, das man definieren konnte.

Schwärzliche, kräftige Hände bewegten sich dicht vor Barbaras Augen.

Wieder drang die heisere gequetschte Stimme auf sie ein.

»Du kannst ganz ruhig sein, Kleines. Setz dich doch.« Es war ein hypnotischer Befehl. Barbara fühlte die beschworene Ruhe wie einen giftigen Balsam in ihren Körper eindringen. Ruhe umfing sie wie ein schweres und feuchtes Leichentuch.

»Ja, natürlich«, antwortete sie gehorsam. Setzte sich zögernd mit einem letzten Rest von Beklommenheit und Argwohn. Aber auch der schwand.

»Na, siehst du.« Ihr Gegenüber lächelte. Zumindest hielt es Barbara Morell für ein Lächeln. Etwas Konkretes konnte sie in seinen verschwommenen Zügen nicht feststellen.

Der Mann legte ihr Hummer und Toast, kalten Braten, Geflügel und delikate Salate vor. Dazu schenkte er einen roten Wein ein, der ölig und schwer wie Blut ins Glas lief.

Langsam verfiel Barbara einer seltsamen Euphorie, die sie alles als einen amüsanten Spaß empfinden ließ. Jeder Gedanke an das Ungewöhnliche und Gefährliche der Situation war ihr abhanden gekommen. Sie ertappte sich dabei, daß sie in ein leises, fröhliches Kichern ausbrach.

»Es schmeckt«, sagte sie fröhlich. »Ihnen anscheinend auch.«

Ihr Unterbewußtsein registrierte, daß der Mann gegenüber gar nicht richtig zu kauen schien. Er schob die Speisen in den Mund, wo sie sich anscheinend in Nichts auflösten. Auch ihr kam es plötzlich so vor, als wäre das gar kein richtiges Essen, was sie zu sich nahm, sondern nur eine Täuschung, ein Spuk von Brot, Fleisch und Wein.

Plötzlich war das Essen beendet. Der Tisch mit einem Schlage leergefegt.

»So. Jetzt möchte ich dich ein wenig unterhalten«, sagte der Gastgeber. »Etwas Musik vielleicht? Nein. Ich weiß etwas Besseres. Ich werde dir was malen. Du wirst deine Freude daran haben.«

Der Mann war aufgestanden. Er ging ein paar Schritte zu einer Staffelei. Pinsel, Farben und Palette lagen bereit.

Er schaltete ein Spotlight ein, dessen helles Licht genau auf die aufgespannte Leinwand fiel. Er brauchte bloß die Farben auf den Pinsel zu übertragen, alles andere geschah fast wie von selbst. Das Bild entstand wie durch Zauberei unter seinen Händen.

Es zeigte ein Monster. Der Schädel war der eines Wolfes mit weitgeöffnetem Rachen und blitzenden Zähnen. Darunter haarige Wolfsklauen. Der Rest des Körpers hatte menschliches Aussehen.

Barbara Morell starrte auf das gräßliche Machwerk. Unvermittelt wurde sie ein bißchen klarer im Kopf.

»Was… was machen Sie denn da?« hörte sie sich sagen.

»Gut, was?« Der unheimliche Maler lachte. Sein Gelächter brach sich in einem scheppernden Widerhall an Decke und Wänden. Er nahm das Bild des Werwolfs von der Staffelei, stellte eine zweite gerahmte Leinwand darauf.

Auf dieselbe geisterhafte Weise wie bei seinem ersten Werk entstand das zweite.

Wieder war es ein Monster. Schwarzes Fell wuchs aus einem mächtigen Gorillaleib. Lange, baumelnde Arme endeten in Pranken mit mörderischen Krallen, und auf den breiten Schultern saß der überdimensionale Kopf eines Vogels, dessen spitzer Schnabel gelblich schimmerte.

Fertig!

In fieberhafter Hast nahm der dämonische Maler ein neues Bild in Angriff. Ein Flugvampir entstand unter seinen geschickten Pinselstrichen. Danach trat er einen Schritt zur Seite.

»Das gefällt dir sicher, oder etwa nicht?« Die Worte drangen wie aus unendlicher Ferne an Barbaras Bewußtsein. Das hier war wie ein »Trip«, wie ein LSD-Rausch. Ihre normalen Wahrnehmungen waren völlig gestört und auch ihre Empfindungen.

»Wunderbar, wie Sie das machen«, rief sie. Ihre eigene Stimme kam ihr vor, wie das Kläffen eines Rehpinschers.

»Aber das ist noch nicht alles. Das Beste kommt ja noch«, krächzte der Mann. »Paß auf, Mädchen.«

Er baute sich vor seinen Bildern auf. Seine schwingenden Arme malten unsichtbare Kreise in der Luft. Aus seinen Lippen drangen Worte in einer Sprache, die nicht von dieser Welt war. Das Licht der Scheinwerfer schien von allein dunkler zu werden. Vom Boden stiegen messingfarbene Nebel auf. Dann geschah das Unwahrscheinliche…

Die gräßlichen Gestalten auf den Leinwandflächen begannen sich zu regen!

Die Monster stiegen aus den Rahmen.

***

Im Anfang war der Schmerz böse gewesen.

Auf einer Bahre hatte man Frank Connors in das kleine Hospital von Grooversville gefahren, wo die Ärzte ihn gründlich untersuchten und röntgten. Sie fanden keine gebrochene Rippe, sondern nur eine Prellung. Aber Prellungen sind meistens schmerzhafter als ein Bruch.

Die Mediziner verpaßten Frank einen Zinkleimverband. Das Ding schnürte seinen Brustkorb ekelhaft ein. Er konnte nicht richtig durchatmen. Dennoch ging es ihm danach besser.

Der Schmerz hatte zumindest nachgelassen. Aber die Bedrückung und der dumpfe Zorn waren geblieben. Zorn nicht auf Sam Sharkey, der ihm das Ding versetzt hatte, sondern auf jenen ebenso mächtigen wie geheimnisvollen Gegner, der sie zu narren schien.

Der Mann mit der schwarzen Satansmaske…

Man mußte etwas unternehmen, ihn finden, bevor er noch mehr Unheil anrichtete.

Aber wie?

Darüber zerbrach Frank Connors sich pausenlos den Kopf. Auch als ein Streifenwagen ihn zurück zum Stadthaus von Grooversville fuhr, wo Mike Roberts und Major Ferguson auf ihn warteten.

Als sie dort ankamen, rollte von der anderen Seite ein zweites Patrol-Car heran.

Der uniformierte Fahrer half Frank aus den Polstern. Verdammt. Der Verband störte ihn doch.

Dicht neben ihnen hielt der zweite Wagen. Die Türen flogen auf. Als erstes kletterte Sergeant Kincaid heraus.

»Hallo, Mister Connors. Wie geht’s? Wieder alles in Ordnung?«

»Noch nicht.« Frank knipste ein gequältes Grinsen in sein Gesicht. »Aber ich befinde mich auf dem Weg der Besserung.«

Sergeant Kincaid half einem Mädchen aus dem anderen Wagen. Einem zierlichen Ding in Jeanskleidung und langen, blonden Haaren, die bis auf die Schultern fielen. Frank kannte die Kleine. Sie hieß Nina Scott. Auch sie hatte ihn und Mike Roberts damals auf die Spur der Teufelsanbeter geholfen und gehörte somit eigentlich zu den Gefährdeten.

»Major Ferguson hat gemeint, wir sollten Nina in Schutzhaft nehmen«, erklärte Kincaid.

»Okay«, knurrte Frank. »Aber Dämonen steigen auch durch Fenstergitter und durchbrechen meterdicke Mauern.« Er wandte den Kopf.

»Hallo, Nina.«

Erst jetzt hob Nina Scott den Blick und sah ihn genauer an. Ein Lächeln stahl sich in ihr blasses Gesicht, das bis jetzt mürrisch wirkte und bedrückt.

»He. Sind Sie nicht der nette Engländer, der mir prophezeit hat, daß ich mal nach London käme?«

»Stimmt«, grinste Frank.

»Na fein. Ich hätte Ihnen auch etwas prophezeien können. Das heißt, Marietta und ich.«

Frank Connors schaute sie verwundert an. Er hob irritiert die Brauen.

»Was hättest du mir prophezeien können, Nina?«

»Nun, das, was jetzt passiert und noch einiges andere. Marietta ist so etwas wie eine Hellseherin, müssen Sie wissen, und ich spiele manchmal bei ihr das, was man ein Medium nennt.«

Siedendheiß durchzuckte es Frank. Himmel, dachte er. Vielleicht ist das eine Möglichkeit?

Er griff Ninas Arm.

»Kannst du mich zu dieser Marietta führen, Nina? Unterwegs könntest du mir dann alles genauer erzählen.«

»Klar kann ich das«, nickte das Girl und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich an Ihnen gefressen habe. Aber Sie könnten von mir einfach alles verlangen.«

Böenartiger Wind war aufgekommen. Der anfangs blaue Himmel hatte sich bezogen. Es sah nach einem Gewitter aus.

»Wenn das Ganze was nutzt, kannst du auch alles von mir haben«, stieß Frank hervor. »Zumindest lade ich dich dann zu einem mehrwöchigen Besuch nach London ein.«

Er wandte sich Sergeant Kincaid zu und besprach sich kurz mit ihm. Dann stieg Frank Connors wieder mit Nina ins Auto. Die erklärte, daß diese Marietta von der sie gesprochen hatte, mit in ihrer Wohnung hauste.

Es war eine Gemeinschaftswohnung im ärmlichsten Viertel von Grooversville. Als sie ankamen, wimmelten – gleich ein halbes Dutzend junger Leute um den Streifenwagen herum.

»Hallo, Nina. Da bist du ja wieder. Haben dich die Bullen wieder laufen lassen?« feixte ein bärtiger Typ.

»Der Lange da, ist das etwa dein Freund?« fragte ein anderer.

»Nein. Mein Großvater«, zischte Nina. »Geht zur Seite, ihr Ochsen.«

Sie gingen ins Haus. Im Flur roch es nach Bier, kaltem Rauch und Essensresten. Frank Connors kannte das. Er war schon einmal hier gewesen.

Das Mädchen auf dem Treppenabsatz im ersten Stock kannte er nicht. Es war schwarzhaarig, mit dunklen, mandelförmigen Augen und kaum älter als Nina.

»Ich habe schon auf euch gewartet und darum die anderen hinausgeworfen«, lächelte sie.

Frank starrte sie fragend an. Irgendwie kam ihm diese ganze Erscheinung bekannt vor. Sogar die Stimme glaubte er schon einmal gehört zu haben.

Nina Scott reckte sich zu ihm hinauf.

»Ich habe doch gesagt, Marietta ist eine Hellseherin.«

Die Schwarzhaarige hob abwehrend die Hände.

»Nina übertreibt gerne. Aber so ganz Unrecht hat sie nicht. Ich habe ein paar gewisse – nun sagen wir – Fähigkeiten, die nicht jeder Mensch besitzt. Das liegt an dem Zigeunerblut in meinen Adern…«

Zwei Minuten später wußte Frank Connors mehr. Marietta, sie hieß mit vollem Namen Marietta Theresa Giardimi, war zweiundzwanzig Jahre alt, das Kind italienischer Einwanderer und erst seit ein paar Wochen in der Kommune.

»… Ich hatte von den Ereignissen in Grooversville gehört. Und wenn ich ehrlich sein soll, bin ich nur deswegen hier«, sagte sie.

Draußen grollte Donner. Blitze zuckten vom inzwischen fast nachtschwarzen Himmel. Die ersten dicken Regentropfen klatschten ans Fenster.

Marietta blickte Frank Connors an.

»Ich sehe in Ihren Augen, daß Sie große Sorgen haben, und darum werde ich versuchen, Ihnen zu helfen, Sir. Der da braucht doch wohl aber nicht dabei zu sein?«

Sie schob den uniformierten Cop hinaus, der sie hergefahren hatte, und verschloß die Tür hinter ihm. Dann zog sie die Vorhänge vor die beiden kleinen Fenster und zündete eine Kerze an, während Nina sich schon auf das schmale, verbeulte Sofa ausstreckte.

Marietta setzte sich neben sie, nahm ihre Hände.

»Bist du bereit?« fragte sie ruhig.

Nina Scott nickte.

Ihre Blicke versanken ineinander, und Frank Connors bemerkte, daß die beiden sich geistig vollkommen aufeinander eingestellt hatten. Sie brauchten nichts zu sagen, benötigten keinerlei Hilfsmittel wie Pendel, Kugel oder ähnliches.

Der Blick und die leichte Berührung der Hände genügten. Nina Scott fiel in Trance.

Zuerst senkten sich ihre Lider halb. Ihr Gesicht, das von innen heraus zu erstarren schien, wurde zu einer weißen Marmormaske. Zwei, drei Herzschläge lang, dann öffneten sich ihre Augen weit und schienen in eine unvorstellbare Ferne zu blicken.

Das blonde, zarte Mädchen sah…

In Frank Connors spannte sich alles. Er fieberte auf das, was kommen würde.

»Was siehst du, Nina?« fragte Marietta mit ruhiger Stimme.

Langsam öffnete das Medium seine Lippen.

»Ich sehe Häuser mit vielen Fenstern. Häuser, die bis in den Himmel ragen. Darunter Menschen, wie in einem Ameisenhaufen. Über allem schwebt eine riesige schwarze Wolke, geformt wie ein Drachenschädel…«

***

Das Grauen lauerte.

Es kroch auf Luke Angries zu, sollte über ihn kommen, mitten in New York am hellichten Tag und im Trubel der zweiundvierzigsten Straße.

Luke Angries war ein kleiner Tagedieb.

Er stahl alles Mögliche und Unmögliche und war auch bei der Polizei nicht unbekannt. Aber die ließ ihn meist – trotz seiner kleinen Gesetzesübertretungen – auf freiem Fuß. Luke hatte einen guten Kontakt zur Unterwelt, und von ihm war, gegen Bezahlung natürlich, schon mancher gute Tip gekommen, der Licht in größere Fälle gebracht hatte.

Luke Angries war zweiunddreißig Jahre alt. Er hatte eine schmale Figur, schütteres Haar und ein auffallend spitzes, pfiffiges Gesicht.

In diesem Moment überquerte er die Fahrbahn und blieb auf der anderen Straßenseite vor Howard Baileys Second-Hand-Shop stehen.

Einen Augenblick musterte er die Auslagen, brummte was in seinen Bart, drehte sich dann mit einem Ruck um und ging weiter.

Luke betrat eine Snack-Bar mit Selbstbedienungstresen. Er holte sich einen Hamburger und eine Tasse Kaffee, zahlte und setzte sich an eines der Fenster, mit dem Rücken zur Wand, das Gesicht der Tür zugekehrt.

Er kaute langsam und lustlos. Seine Augen waren unablässig in Bewegung, wieselten zwischen der Tür und dem Straßengeschehen hin und her.

Ein schwarzgekleideter Negergeistlicher kam herein. Er trug ein großes eingewickeltes Kreuz, das er wohl gerade für seinen Betsaal gekauft hatte.

Luke überlegte schon, ob bei dem Schwarzen etwas abzustauben wäre, da sah er die Frau.

Sie war nicht mehr ganz taufrisch, etwas aufdringlich geschminkt. Aber ihre Kleidung war erstklassig, sah nach Geld aus.

Die Frau stellte sich auf ein Tablett ein kleines Menü zusammen, blickte in die Runde und trat dann an seinen Tisch.

»Ist hier noch frei?«

Luke nickte eifrig. Sein Herzschlag beschleunigte sich nur wenig. Das Hühnchen schien gerupft werden zu wollen.

»Klar«, sagte Luke grinsend. »Der Tisch ist noch genauso frei wie mein Herz.«

Die Frau verzog keine Miene. Sie setzte sich. Er sah zu, wie sie eine Suppe und einen Geflügelsalat auf Toast verzehrte. Hin und wieder nippte er an seinem Kaffee.

Unter dem Tisch tastete Luke nach der Handtasche der Frau. Spürte den Verschluß zwischen seinen Fingerspitzen…

»Der Himmel bezieht sich. Ich glaube, es gibt anderes Wetter«, sagte er.

Die Frau musterte ihn mißbilligend, während sie ihren Mund mit der Papierserviette abtupfte.

»Ich bin zum Essen hier«, sagte sie.

»Auf Unterhaltung lege ich keinen Wert.«

Luke hatte das Portemonnaie gekonnt aus der Handtasche geklopft und ließ es schnell in den unergründlichen Tiefen seiner Kleidung verschwinden.

Jetzt wurde es Zeit, zu verschwinden.

»Entschuldigen Sie, Madam. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Wünsche noch guten Appetit.« Luke erhob sich.

Draußen, vor dem Schaufenster schlenderte gerade eine Doppelstreife Polizisten vorüber. Also nahm er den Weg hinten hinaus.

Hoffentlich merkte die Alte nur jetzt noch nichts. Ein wenig Erleichterung überkam ihn, als die Tür hinter ihm zuklappte. Luke Angries hastete durch einen düsteren, schmalen Gang, vorbei an den Toiletten und durch eine zweite Tür auf den Hinterhof hinaus.

Aber, oh, verflucht. Der Hof war vollgepackt mit Kisten und Kartons, und durch die schmale Ausfahrt, die zur Straße führte, setzte gerade ein altersschwacher kleiner Lastwagen, der wahrscheinlich den Kram abholen wollte, zurück.

Das Auto versperrte die Durchfahrt. Zurück durch das Lokal wollte Luke auf keinen Fall. Also wartete er fluchend.

Plötzlich sah er, daß die Plane am Heck des Lasters zurückgeschlagen wurde. Lukes Augen wurden groß. Sein Atem stockte.

Das, was da von der Ladefläche des kleinen Lastwagens sprang, konnte doch nur ein Trugbild sein. Das gab es doch nicht. – Oder?

Fast zwei Meter wohl maß das Monstrum. Schwarzes Fell wuchs auf dem mächtigen Gorillaleib. Die langen baumelnden Arme endeten in Pranken mit mörderischen Krallen. Und auf den breiten Schultern saß der überdimensionale Kopf eines Vogels. Der gelbe Schnabel war halb geöffnet. Die runden, lodernden Augen erfaßten Luke Angries.

Der war ein paar Herzschläge lang vor Schreck erstarrt. Unfähig auf die Signale des Instinkts zu reagieren, schien sich ein Vorhang über sein Gehirn gesenkt zu haben.

Der Schrei, der ihm in die Kehle stieg, erstickte in wortlosem Entsetzen. Luke sah den gräßlichen Körper des Monstrums, sah die Augen in dem Vogelkopf in wildem Feuer glühen, und für einen Moment ließ lodernde Panik die Umgebung verschwimmen.

Das rasende, unmenschliche Fauchen weckte ihn aus dem Taumel der Angst. Aber da war es bereits zu spät.

»Neun«, brüllte Luke. Instinktiv duckte er sich unter einer heranschießenden Krallenpranke hinweg, warf sich nach links, wollte ins Haus hinein, aber er kam nicht einmal einen Schritt weit…

Die Krallenpranke, unter der er weggetaucht war, traf seinen Rücken.

Er schrie, als er vornüberfiel, halb betäubt vor Schmerzen. Irgendwie schaffte er es noch einmal herumzuschnellen. Doch mitten in der Bewegung packte ihn die andere Krallentatze des höllischen Ungeheuers.

Eine gnädige Ohnmacht ersparte Luke Angries den Rest…

Das Schreien hatte eine ganze Reihe von Menschen alarmiert. Zuerst die beiden Cops auf der Straße. Sie zwängten sich an dem Lastwagen vorbei auf den Hof. Als sie sahen, was geschah, schoß das Grauen wie eine Woge in ihre Hirne.

Dennoch riß zuerst der kleinere, dann der größere der beiden Uniformierten die schwere Dienstwaffe aus dem Halfter.

Mit zitternden Fingern drückten sie ab. Die Schüsse brüllten auf dem engen Hof wie ein Gewitter in einem Talkessel.

Die Projektile fanden auch ihr Ziel. Aber die beiden Uniformierten sowie ein paar vor Grausen erstarrte Zuschauer in der Hintertür, unter ihnen der schwarze Geistliche, sahen mit Schrecken, daß die Kugeln durch das Monster gingen, ohne Schaden anzurichten. In den gelben, lodernden Augen des Ungeheuers war nur Zorn.

In diesem Augenblick zeigte der farbige Priester, daß er nicht nur ein Mann mit kaltem Mut war, sondern auch eine Ahnung hatte wie man einem solchen Alptraumwesen beikommen konnte.

Der schwarze Reverend rannte in das Lokal zurück, war schon nach Sekunden wieder zur Stelle, mit seinem Kreuz, das er im Laufen aus der Verpackung riß.

Das Monster hatte inzwischen die beiden Polizisten aufs Korn genommen. Der größere hatte sich an dem Lastwagen vorbeiquetschen und in die Ausfahrt retten können. Der kleinere aber, der ein bißchen dicker war, saß fest.

Das höllische Monstrum mit dem Vogelschädel stürzte sich auf ihn. Aber da war der Geistliche zur Stelle. Keuchend holte er mit dem großen Kreuz aus. Das silbern schimmernde Abbild des Erlösers nach vorn, schlug er blindlings zu.

Der Erfolg war frappierend…

Das Ungeheuer zerplatzte mit einem dumpfen Knall. Übrig blieben nur ein paar Farbpartikelchen, die durch die Luft schwebten und sich langsam aufs Pflaster senkten…

***

Das Geräusch des gegen die Fensterscheiben peitschenden und prasselnden Regens wurde von Zeit zu Zeit von grollenden Donnerschlägen übertönt. Feurig jagte ein Blitz quer über den Himmel und beleuchtete alles im Zimmer taghell.

»Ich sehe den Bösen«, murmelte Nina Scott. Ihre Stimme klang dünn und ängstlich. »Er ist in einem großen, kahlen Raum… Nackte Mauern und Kerzen… Dann sehe ich noch eine blonde Frau… Sie ist seine Gefangene… Ich spüre es… Jetzt – sehe ich nichts mehr…«

Die Stimme des Mediums war immer leiser geworden und zuletzt zu einem Flüstern herabgesunken. Dann war Stille, die nur vom Prasseln des Regens und von den rollenden Donnerschlägen unterbrochen wurde.

Das Mädchen Marietta beugte sich vor.

»Kannst du es noch mal versuchen, Nina?« sagte sie drängend. »Wo ist der Ort, an dem sich der Böse aufhält? Probiere es noch einmal, Nina. Strenge dich an!«

Das Medium stöhnte. Wie unter Qualen warf es den Kopf hin und her.

»Es geht nicht… Ich sehe nur noch einen geblichen Dunst… Messingfarbene Nebel…«

Marietta Giardini fühlte wohl, daß es keinen Zweck mehr hatte. Sie weckte Nina aus dem Trance, wandte sich dann Frank Connors zu.

»Was sagen Sie?« fragte sie heiser. »Hat es Ihnen etwas gebracht?«

»Ich glaube nicht viel«, murmelte Frank leise. Schwer wie Mühlsteine drehen sich die Gedanken in seinem Schädel. Eine blonde Frau ist in der Gewalt des Bösen, hatte Nina gesagt. Er dachte an Barbara Morell und eine dumpfe Ahnung beschlich ihn…

»Ich denke, eine Schlußfolgerung müßte es doch aus allem geben«, grübelte währenddessen die schwarzhaarige Marietta. »Sie müssen Ihren Feind nicht hier suchen, sondern in einer großen Stadt mit vielen hohen Häusern. Mit Wolkenkratzern. Vielleicht New York.«

Draußen war das Gewitter noch heftiger geworden. Die Donnerschläge ließen das Haus in seinen Grundfesten erbeben. Eines der beiden Fenster flog auf. Ein eiskalter Wind jagte über ihre Köpfe hinweg. Die Kerze verlöschte.

Dann ging alles Schlag auf Schlag und schneller, als es sich eigentlich beschreiben läßt.

»Da, seht doch!« schrie Nina Scott auf. Sie wimmerte, deutete mit zitternden Fingern zu dem Fenster, an dem die Vorhänge im Luftsog zitterten.

Draußen, vor dem Fenster formte sich »schwärzer als schwarz« ein ovaler Fleck, in dessen oberen Drittel zwei geschlitzte glühende Elipsen saßen. Zwei Sehschlitze, mit riesigen feurigen Augen…

Die schwarze Satansmaske in überdimensionaler Ausgabe!

Dahinter schien sich der Himmel zu spalten. Ein Blitz raste diagonal zur Erde herab. Er blendete Frank Connors und die Mädchen.

Dann ein ohrenbetäubender Donnerschlag, der die Luft erzittern ließ. Der Blitz hatte in das Haus eingeschlagen. Wie Fackeln schossen lodernde Flammen in die Höhe.

Scheiben zersprangen. Ein Scherbenregen ging auf Frank Connors nieder. Er hatte das Gefühl, als ob unter seinen Füßen ein Erdbeben wäre.

Das morsche, ausgetrocknete Holz brannte wie Zunder. Im Nu stand der Raum in hellen Flammen. Funken sprühten, brennende Stoffetzen segelten herab.

Frank Connors begann zu laufen. Er rannte durch das Meer von Feuer, das sie plötzlich umgab.

Nina?« krächzte er. »Marietta?« Er sah die beiden Mädchen eingehüllt vom Feuer und beißendem Rauch und riß sie mit sich.

Gemeinsam erreichten sie die Tür, torkelten auf den Gang hinaus, erreichten das Treppenhaus.

Dort stolperte Frank über irgendeinen Gegenstand, fiel und schlug mit der Schläfe hart gegen den Treppenhandlauf. Funken knatterten vor seinen Augen. Es waren nicht nur die Funken des Feuers. Der Brustverband zwängte ihm die Luft ab. Bleiern stieg Schwäche in ihm empor.

Jetzt waren es die beiden Mädchen, die Frank aus der lähmenden Phase rissen. Sie halfen ihm in die Höhe, wichen in letzter Sekunde einem herabstürzenden Balken aus.

Der Rauch biß ihnen in die Augen, so daß sie kaum noch etwas sehen konnten. Halbblind halfen sie sich gegenseitig die Stufen hinab. Eine unerträgliche Hitze schlug ihnen entgegen. Gierige Feuerzungen leckten an ihrer Kleidung.

Über ihnen stürzte das Gebälk des oberen Stockwerkes krachend zusammen. Die Flammenwand blähte sich auf, und ein Schwarm Funken fiel über sie her.

»Wir schaffen es nicht«, ächzte Nina Scott.

»Wir müssen es schaffen!« knurrte Frank Connors.

Taumelnd kämpften sie sich weiter durch Feuer und beißenden Rauch abwärts. Glühende Funken spritzten ihnen ins Gesicht. Sie vermochten nichts mehr zu fühlen.

Dennoch erreichten sie das Erdgeschoß. Doch dann verloren sie die Orientierung. Die Luft war glühendheiß. Alles begann vor ihren Augen zu kreisen.

Aus! dachte jetzt selbst Frank Connors, der so schnell nicht aufgab. Der Mann mit der Satansmaske hatte gesiegt…

***

Die Zeit drängte und alle Beteiligten wußten das.

»Verdammt! Ich weiß nicht, was Frank sich dabei denkt, aber so wichtig kann es doch nicht sein was er mit diesem Mädchen vorhat!« schimpfte Major Ferguson und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, so daß einige Gegenstände die darauflagen in die Höhe sprangen.

Sie saßen im Büro von Captain Heaton. Draußen tobte das Unwetter. Helle Blitze zuckten durch die Nachtschwärze. Donner rollte.

Alle spürten sie die Unruhe, am meisten Mike Roberts. Er trat ans Fenster und blickte durch die Scheiben auf den Vorplatz des Stadthauses hinaus.

»Ich fahre hin«, sagte er entschlossen. »Mal nachsehen, was da los ist.«

Major Ferguson verzog das Gesicht. Aber Captain Heaton nickte zustimmend.

»Sie können meinen Wagen nehmen, Roberts. Er steht vor dem Portal.«

»Okay«, seufzte Mike. Er griff sich seinen Trenchcoat, riß die Tür auf und stürmte hinaus.

Im Portal drängten sich einige Leute, die sich gerade noch vor dem Regen hierher gerettet hatten. Ronald Heatons Oldsmobile stand nur ein paar Schritte von der gläsernen Tür entfernt. Aber als der G-man ihn erreicht hatte und sich hineinschwang, war er schon fast bis auf die Haut durchnäßt.

Der Motor summte auf. Die Scheibenwischer klickten. Mike Roberts mußte das Licht einschalten.

Dann schoß der Oldsmobile los. Schwärzliches Wasser spritzte unter den Rädern.

Als Mike Roberts um drei Ecken gebogen war, sah er die beiden Scheinwerfer im Rückspiegel. Ihm kam es vor, als wäre das Fahrzeug schon vom Stadthaus aus hinter ihm her.

Mike riß das Steuer herum und fuhr in die Sutton Street hinein und drückte seinen Fuß fester aufs Gaspedal.

Mike Roberts war Profi, hatte ein Fahrzeug schon oft in Extremsituationen gebracht und war es gewohnt, beim Fahren alles zu riskieren. Der Lenker des anderen Wagens jedoch, der ihm folgte, mußte ein wahres Genie sein. Er schenkte sich und seinem Fahrzeug nichts und holte tatsächlich auf.

Blitze zuckten. Donner grollte. Die im Schnellauf wirbelnden Scheibenwischer wurden mit dem auf die Frontscheiben knallenden Wassermassen kaum fertig.

Mike drohte bei der schlechten Sicht die Orientierung zu verlieren. Er versuchte den oder die Verfolger auszutricksen, blinkte links und bog dann blitzschnell rechts an.

Aber der Fahrer hinter ihm fiel nicht darauf herein.

Mike Roberts versuchte noch schneller zu fahren. Es war lebensgefährlich bei diesen Verhältnissen. Der Oldsmobile rutschte, schlingerte. Links und rechts schossen meterhohe Wasserfontänen in die Höhe.

Doch selbst jetzt holte das Verfolgerfahrzeug noch auf. Und dann war es heran…

Die Stoßstangen hatten plötzlich Kontakt!

Der Rammstoß wirkte auf Mike Roberts als Peitschenschlageffekt. Es riß ihm den Kopf zurück, und wenn die Nackenstütze den Schwung nicht ein wenig gemildert hätte, wäre schon das böse für ihn ausgegangen.

Das Verfolgerfahrzeug fiel kurz zurück. Aber es holte sofort wieder auf und raste auf das Heck des Oldsmobile zu.

Bleche kreischten, Sicherheitsglas knirschte nervenzerfetzend. Der Kofferraumdeckel klappte hoch und nahm im Spiegel dem G-man die Sicht auf den anderen Wagen. Jäh spürte er einen ungeheuren Druck. Der Oldsmobile wurde nach rechts gestoßen. Das Heck tanzte zur Seite.

Die Pneus griffen nicht mehr richtig. Wasser spritzte dort hoch, wo die Antriebsräder heulend durchdrehten.

Mike Roberts verlor endgültig die Herrschaft über das Fahrzeug. In seiner Verwirrung nahm er den Fuß vom Gas und tat genau das Falsche.

Er trat auf die Bremse.

Dadurch schleuderte der Oldsmobile noch mehr, krachte gegen einen Baum, wurde zurückgerufen, prallte gegen eine gegenüberliegende Mauer und schlitterte an dieser entlang, daß die Funken spritzten.

Endlich stand der Oldsmobile. Mike fiel über das Steuer. Schwärze stieg vor seinen Augen auf. Er biß die Zähne zusammen, daß die Backenknochen schmerzten.

Nur jetzt nicht schwach werden!

Mike tastete mit der rechten Hand nach seiner Waffe. Mit der linken wollte er den Wagenschlag aufstoßen und aus dem demolierten Oldsmobile aussteigen. Doch die Tür klemmte.

Seitlich hinter ihm brüllte ein Motor. Gelben Glotzaugen gleich schossen zwei Scheinwerfer aus dem regenverhangenen Grau heran.

Der neue Rammstoß schüttelte den Oldsmobile durch. Mike wurde zur Seite geworfen, knallte mit dem Schädel gegen den Türholm und stöhnte.

Ächzend kam er wieder hoch, warf sich erneut gegen die Tür, und nun schwang sie auf. Knarrend und quieschend, als wäre sie seit Jahren nicht geölt worden.

Der G-man schlängelte sich an dem Lenkrad vorbei aus dem Fahrzeug. Er riß seinen 38er aus dem Halfter.

»Wartet nur, ihr Dreckskerle, jetzt werde ich es euch geben«, knirschte er. Dabei kam er ganz langsam aus der Deckung der Motorhaube hoch.

Der andere Wagen stand nur wenige Schritte entfernt im Gewitterregen. Es war ein Dodge Callinger, wie er selber einen besaß. Jetzt brannte nur noch einer der beiden Scheinwerfer, und die Motorhaube war eingedrückt. In dem Wagen rührte sich nichts.

Jäh zuckte ein Blitz herab, greller als die anderen zuvor. Und wie im gleißenden Scheinwerferlicht eines Filmstudios, sah Mike Roberts, daß überhaupt niemand in dem Dodge saß, obwohl die Türen noch geschlossen waren!

Verdammt! Das konnte nicht sein… Sicher duckte sich der Fahrer im Fußraum…

Mike Roberts Blick glitt auf die andere Straßenseite. Ein paar Leute glotzten aus einer Hauseinfahrt herüber. Langgezogenes Sirenengeheul kündete das Nahen eines Streifenwagens an.

Zusammengeduckt, den Finger am Abzug seiner Waffe, näherte sich Mike Roberts dem Dodge Callinger. Er preßte sich an die Karosserie, verschmolz förmlich mit ihr. Hart hämmerte das Herz in seiner Brust.

Er packte nach dem Griff, riß die Tür auf. Eisige Kälte sprang ihn an. Aber das war auch alles…

In dem Wagen saß wirklich niemand!

***

Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.

Schritte näherten sich. Eine Hand tippte Mike Roberts auf den Rücken.

»Was ist los, Mann? Wie ist das hier passiert?«

»Wenn ich das nur wüßte«, stöhnte Mike. Er drehte den Kopf und brauchte Sekunden, zu begreifen, daß der Mann im Regenmantel ein Polizist war. Das Patrol-Car stand ein Stück weiter am Fahrbahnrand.

Immer noch schüttete es wie aus Kannen. Mike war naß, bis auf die Haut. Ein neuer Blitz, gefolgt von rollendem Donner. Er kniff geblendet die Augen zusammen.

»Sie werden es nicht glauben, Officer«, ächzte er. »Der Dodge hier verfolgte mich. Aber es saß niemand drin.« Mike Roberts wollte seine I. D. Card hervorholen, um sich auszuweisen. Aber der Cop kannte ihn.

»Lassen Sie nur«, winkte er ab. »Wenn nicht gerade Sie es wären, Mister Roberts, und wenn in dieser verdammten Stadt nicht schon so viel passiert wäre, würde ich sagen, Sie sind betrunken. Aber so glaube ich Ihnen fast aufs Wort.«

Es klang trotzdem ein wenig Ironie mit. Der nächste grelle Blitz raste mit einer Geschwindigkeit, der kein Auge folgen konnte, vom Himmel und explosionsartig brüllte fast gleichzeitig der Donner.

Aus dem Dach eines Hauses, ganz in der Nähe schoß eine grelle Stichflamme in die Höhe, wuchs hoch in den Himmel und ging als sprühender Feuerregen nieder.

»Es hat eingeschlagen!« brüllte der Cop. Er rannte zu seinem Wagen, um über Funk die Feuerwehr zu alarmieren.

Auch Mike Roberts verschob das Nachdenken über sein Problem auf einen späteren Zeitpunkt. Er schob seine Dienstwaffe in den Halfter zurück und rannte los.

Mit langen Schritten hetzte er vorbei an ärmlichen schmalbrüstigen Häusern. Zufall, oder satanische Fügung. Er merkte, daß es genau die Straße war, in der Nina Scott wohnte.

Dumpf stieg eine Ahnung in Mike Roberts empor und legte sich wie die Finger einer sich ballenden Faust um seinen Magen…

Ein paar Herzschläge später war die Ahnung Gewißheit!

Das Haus, welches der Blitz getroffen hatte, war genau das in dem sich noch zu diesem Zeitpunkt Frank Connors aufhalten mußte.

Es sah nicht gut aus.

Das Haus brannte lichterloh. Aus vielen Fenstern schlugen Flammen. Verkohlte Papierfetzen, brennende Garmenfetzen und ganze Schauer von Funken stiegen in verrückten Wirbeln in den Himmel. Schreiende, zum Teil nur notdürftig bekleidete Menschen flüchteten auf die andere Straßenseite.

»Sind alle draußen?« brüllte ein bärtiger junger Mann, der keuchend einen Uniformierten mit sich schleppte.

»Ich glaube doch«, kreischte eine andere Stimme. »Soviel ich sehe, ist niemand mehr drin.«

Hoffentlich, dachte Mike Roberts.

Sein Atem ging schwer wie der eines abgehetztes Pferdes. Sein suchender Blick glitt über die kleine Schar zitternder, verstörter Menschen. Weder Frank Connors, noch Nina Scott waren unter ihnen…

»Nina und Marietta sind noch nicht draußen«, schrie da auch schon wieder der Bärtige. »Und auch nicht der Kerl, der bei ihnen war.«

»Die kommen auch nicht mehr heraus«, sagte ein dickliches Mädchen, das direkt neben Mike stand mit zitternder Stimme. »Denen kann niemand mehr helfen.«

»Ich versuche es jedenfalls!« knirschte der G-man. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, warf er sich herum und rannte auf das brennende Haus los.

Er ahnte den Eingang mehr, als er ihn sah. Unerträgliche Hitze schlug ihm entgegen. Der dichte Qualm schnürte ihm die Kehle zu. Um sich herum hörte Mike Roberts die Flammen sausen und brüllen. Tränen trübten seinen Blick. Ein Hustenanfall würgte ihn. Wie die Faust eines Titanen wuchs dicht vor ihm eine Flammenwoge in die Höhe.

Es hatte keinen Zweck… Er mußte zurück…

Tastend suchte er sich seinen Weg zurück ins Freie. Die Angst um Frank Connors und die beiden Mädchen drückten ihm das Herz ab.

Er hockte auf der Straße. Keuchend und nach Luft ringend. Hörte das laute Prasseln brennenden Holzes. Der Wind schlug den Rauch zu Boden und beraubte Mike Roberts jeder Sicht.

»… Niemand kann ihnen mehr helfen«, stieß er tonlos hervor. »Sie kommen nicht mehr heraus…«

Fast im selben Augenblick mußte er erleben, daß er irrte. Aus der Rauchwolke taumelte ein Mann. Er schleifte zwei Gestalten hinter sich her. Einen Schritt vor Mike brach Frank Connors mit einem schrecklichen Hustenanfall in die Knie.

Mike Roberts half erst den beiden Mädchen. Er schleppte sie ein Stück und reichte sie weiter an helfende Hände, die sich ihm entgegenstreckten.

Dann kümmerte er sich um Frank.

»Du bist tatsächlich nicht totzukriegen, Partner.« Er packte ihn und half ihm auf die Füße. »Einfach nicht totzukriegen.«

»Ich weiß nicht«, ächzte Frank Connors. »Es war verdammt dicht dran…«

***

Barbara Morell fieberte.

In ihrem Bewußtsein verschoben sich Raum und Zeit. Eine Traumwelt vermischte sich mit der Wirklichkeit in der sie lebte und litt.

Es war ein überaus böser, bedrückender Traum, der sie quälte. Sie glaubte sich in einem zähen, nach Fäulnis und Tod riechenden Morast gefangen. Tiefer, immer tiefer versank sie in dem schrecklichen Sumpf, der ihren heißen Körper mit schlammigen Pfoten gepackt hielt und gierig nach unten zog.

Barbara warf den Kopf stöhnend, röchelnd und gurgelnd hin und her. Sie sank tiefer, spürte den stinkenden Morast bereits am Hals, am Kinn und an den Ohren. Sie reckte den Hals, streckte verzweifelt den Körper, hielt die Luft an, als sie versank.

Plötzlich griffen lange, krallenartige Finger nach ihr und rissen sie wieder heraus. Sie röchelte, schrie, aber ihre Schreie wurden von der Dunkelheit verschlungen, die sie umgab.

Höhnisches Gelächter war die Antwort. Bernsteinfarbene Augen – glühend, vernichtend – blickten aus ellipsenförmigen Sehschlitzen und trieben sie angstvoll schreiend zurück.

Damit veränderte sich die Szenerie schlagartig.

Barbara sah sich wieder in der verlassenen Fabrikhalle. Aber auch hier war alles irgendwie unwirklich. Die Wände schienen aus einer, sich bewegenden Gummimasse zu bestehen. Ein geisterhaftes Licht lag über allem. Blau, Gelb und Grün überwogen. Flüssige Farben schienen sich über die Dinge zu ergießen, die sie wahrnahm und doch nicht begriff.

Wieder hämmerte dieses schreckliche Gelächter in ihrem brennenden Hirn. Wieder waren sie da, diese teuflisch lodernden Augen. Und wieder veränderte sich danach die Szenerie.

Barbara Morell sah sich auf einem Friedhof. Nebelfetzen strichen wie Geisterhände über einsame Gräber. Ein knorriger Baum wurde von einer wütenden Windbö geschüttelt.

Eine Prozession kam daher. Schwarzgekleidete Gestalten hinter einem gläsernen Sarg einherschreitend. Sie hoben den Sarg von einem kleinen Wägelchen und ließen ihn in eine ausgeworfene Grube hinab.

Barbara schwebte näher. Ihr Gehirn krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ihren Lippen entrann sich ein abgrundtiefes Stöhnen, in dem so viele Qualen mitschwangen, wie ein Mensch nur erleiden kann.

In dem Sarg lag sie selbst!

Das Bild verschwamm. Die schwarzgekleideten Gestalten wurden zu formlosen schwarzen Flecken, zu einem hohen schwarzen Berg, zu einer dunklen Masse, die sich über Barbara legte und ihr Bewußtsein erdrückte…

Irgendwann kam sie wieder zu sich. Barbaras Atem ging röchelnd, und in ihrem Schädel spürte sie einen pochenden Schmerz.

Schwärze und Enge. Mit heißen Händen tastete sie ihre Umgebung ab und fühlte die rauhen Innenwände einer hölzernen Kiste.

Wieder mischte sich Traum und Wirklichkeit. Sie sah den Friedhof, den Sarg. Das war es…

Sie lag in einem Sarg!

Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein greller Blitz. Und kaum hatte sie die Ungeheuerlichkeit zu Ende gedacht, da brach ihr eiskalter Schweiß aus den Poren.

Dieser Teufel, der sie quälte, hatte sie lebendig begraben!

Mit zitternden Fingern tastete Barbara Morell immer wieder die Begrenzungen ihres engen Gefängnisses ab. Wie lange würde sie noch denken, fühlen, atmen können…?

»Großer Gott, hilf«, flüsterte sie fiebernd.

Es war, als ob der, den sie gerufen hatte, sie erhörte. Der dumpfe Klang von Schritten drang an ihre Ohren. Ein Schlüssel drehte sich in einem Vorhangschloß und gleich darauf wurde der Deckel der Kiste angehoben.

Ein Schimmer von Helligkeit fiel auf sie. Und während sie gierig ihre Lungen mit frischem Sauerstoff vollpumpte, beugte sich ein stures Gesicht über sie. »Mister Miller«.

»Ah, sieh da. Sie ist wieder munter. Wie gut, daß ich sie eingeschlossen hatte«, krächzte er.

Hatte… hatte… hatte… hallten die Echos nach. Barbara fröstelte. Rote Schleier tanzten vor ihren Augen. In ihrem Kopf hämmerte es.

»Was wollen Sie von mir?« stieß sie keuchend hervor.

Heiseres, höhnisches Kichern.

»Nur dein Leben. Aber keine Angst. Eine Weile bleibt es dir noch. Ich denke, wir werden erst einmal deinen Freund hierherlocken müssen.«

»Frank Connors?«

»Ja. Derselbe.« Wilder Haß und grenzenloser Zorn schwang in der heisern krächzenden Stimme mit. »Connors ist der einzige Mensch, der unseren Plänen gefährlich werden könnte.«

»Welche Pläne?« ächzte Barbara. Ihre in unnatürlicher Stellung verkrampften Glieder schmerzten.

Die starre Fratze des Unheimlichen kam ganz nahe.

»Unsere Pläne haben die Weltherrschaft zum Ziel. Geister und Dämonen werden die Herrschaft über die Menschen antreten, und die Geschöpfe der Schattenwelt werden die Macht haben.«

Barbara Morell schauderte.

»Schlaf noch ein wenig, bis es soweit ist«, hörte sie die krächzende Stimme. Die kalte Prankenhand des Unheimlichen legte sich auf ihre Stirn.

Barbara schloß die Augen. Wie eine Woge spürte sie die Macht des Mannes. Aber sie stemmte sich dagegen an. Mit aller Kraft, die noch in ihr war, und – sie schaffte es! Dabei besaß sie noch die Klugheit ihn zu täuschen, so zu tun, als ob sie wieder ohnmächtig wäre.

»Mister Miller«, war sich seiner Überlegenheit zu sicher. Er legte nur den Deckel der Kiste auf, hängte nicht einmal mehr das Schloß davor. Dann ging er.

Barbara hörte die dumpfen Schritte, die sich entfernten und verhallten. Sie wartete noch ein Weilchen, dann stemmte sie ihre Hände probeweise gegen den Deckel.

»Er gibt nach«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. »Himmel. Er gibt nach…«

Sekunden später kletterte sie aus ihrem hölzernen Gefängnis, massierte gleich darauf ihre Gelenke und blickte sich um.

Es war nur ein einziger Raum mit einem winzigen Fenster. Die Scheiben waren schmutzig und ließen kaum einen Lichtstrahl herein.

Vorsichtig schlich die junge Frau sich zur Tür und öffnete sie. Gleich darauf taumelte sie aufstöhnend zurück.

Aus dem Dämmer grinste ihr eine Dämonenfratze entgegen. Schwärzliche Hände schossen auf sie zu…

***

Das Gewitter zog ab. Schlagartig hörte es auch auf zu regnen.

Im Distrikts-Office von Groovesville tickte der Fernschreiber die Nachricht heraus, daß in New York, in verschiedenen Stadtteilen und am hellichten Tag Werwölfe, Flugvampire und andere Höllenwesen aufgetaucht waren.

Eine knappe Stunde später besprachen Frank Connors mit Major Ferguson, Mike Roberts, Captain Heaton und einigen führenden Köpfen der Stadt die Situation.

»Es scheint also doch New York zu sein«, murmelte Frank Connors mehr zu sich selbst. Seine Haare waren angesengt, die Hände und das Gesicht verpflastert. Auch sonst fühlte er sich nicht besonders gut.

Bei dieser ganzen Geschichte hatte er eigentlich bisher nichts als Schläge einstecken müssen, eine Rippenprellung erlitten und war um Haaresbreite dem Feuer entkommen. Noch mehr als das alles aber bedrückte ihn der Gedanke an Barbara. Frank hatte mit dem Hotel telefoniert. Sie war, wie sie versprochen hatte, abgefahren, aber bis jetzt nicht angekommen.

Es mußte ihr etwas passiert sein…

Außergewöhnliche Situationen und neue Erkenntnisse verlangen schnelle Entscheidungen.

»Meine Herren.« Frank erhob sich, spürte dabei wie der Schmerz durch seine Rippen zuckte und biß sich auf die Lippen. Alle blickten ihn an. Sie warteten auf das, was er sagen würde, waren es schon fast gewohnt, daß er immer einen Weg wußte.

»Meine Herren«, wiederholte Frank heiser. »Ich denke, daß wir hier in Grooversville auf der falschen Fährte sind und daß wir unseren Gegner besser in New York suchen müßten.« Bei den letzten Worten sah er Major Ferguson an.

Dessen Lider zogen sich auseinander.

»Sie meinen wegen dieser Monster, Frank?«

»Nicht nur deshalb«, antwortete Frank gepreßt. »Da ist noch einiges andere. Ich bin fast sicher, daß unser unsichtbarer Gegner in New York sitzt wie eine Spinne in ihrem Netz.«

Mike Roberts, der an der Seite von Frank Connors schon die ungewöhnlichsten Dinge erlebt hatte, nickte nur. Major Ferguson griff zum Telefon, um einen Hubschrauber für den schnellen Rückflug nach New York heranzuordern. Die anderen Herren unterhielten sich flüsternd. Nur Captain Heaton konnte und wollte sich mit den Dingen, so wie sie waren, nicht recht abfinden.

»Heiliger Mississippi! Aber ich verstehe das alles nicht!« schnaufte der Captain und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sein Blick flatterte nervös von einem zum anderen und blieb dann auf Frank Connors hängen. »Hier, in unserer Stadt spielen sich die haarsträubendsten Dinge ab. Sie selbst haben es erlebt.« Der Captain machte eine Pause und biß sich hart auf die Lippen. »Und plötzlich sind Sie der Meinung, daß der Verursacher der Geschehnisse in New York sitzt. Gibt es nicht noch andere Möglichkeiten? Ich meine, daß er abwechselnd hier und dort ist?«

»Nein, Captain. Das glaube ich nicht.« Frank schüttelte den Kopf. Er zögerte nur eine Sekunde, ehe er fortfuhr. »Ich denke eher, daß unser Gegner einen, nun sagen wir, großen Aktionsradius hat. Die Mächte der Dämonenwelt stehen ihm zur Seite und setzen ihn in die Lage, seine verbrecherischen Taten an weit auseinanderliegenden Orten auszuführen. Vielleicht ist dieser Mann selber ein Dämon. Jedenfalls bildet er eine permanente Gefahr. Wir müssen ihn unter allen Umständen schnell finden und unschädlich machen. Unter Umständen geht es hier gar nicht mehr nur um uns, sondern um das Weiterbestehen der gesamten Menschheit…«

Wie ein Wasserstrahl aus einem angestauten Becken waren die Worte aus ihm herausgesprudelt. Die Lauschenden spürten, daß Frank Connors es so meinte wie er sagte. Kaltes Prickeln rann ihnen allen von Nacken her das Rückgrat hinunter.

»Okay, Frank. Sie haben uns ja schon überzeugt!« stieß Major Ferguson hervor. Er strich sich nervös über das Haar. »Wäre sonst noch etwas?«

»Ja, da ist noch was«, murmelte Frank nach kurzem Schweigen. »Es wäre sicher angebracht, wenn die beiden Mädchen mitkämen nach New York. Ich meine Nina Scott und Marietta Giardini.«

Das war nun etwas, was Major Ferguson überhaupt nicht verstand. Er rollte unbehaglich die Schultern.

»Es wird schon, einen Sinn haben«, sagte er mit rauher Stimme.

Die beiden Girls wurden geholt.

Nina und Marietta hatten noch keine Gelegenheit gefunden, sich umzuziehen. Auch sie hatten Blasen und kleine Wunden davongetragen und einen Teil ihrer schönen Haare bei dem Brand gelassen, aber sie wunderten sich nicht einmal.

»Es kommt wie es kommen muß«, sagte die schwarzhaarige Marietta leise. »Ich sehe, Sie fassen die Sache richtig an, Mister Connors.«

Dieses Mädchen war eigenartig. Frank starrte in ihr jugendliches, dunkles Gesicht. Hatte er nicht schon beim Brand das Gefühl gehabt, als ob eine seltsame Kraft von ihr zu ihm übergesprungen war? Eine Kraft, die ihn überhaupt in die Lage versetzt hatte, zusammen mit den beiden dem flammenden Inferno zu entkommen?

Frank starrte in die dunklen Augen und spürte auch jetzt wieder diese seltsame Kraft in sich einströmen.

Über dem Gebäude war das Dröhnen und Donnern von Rotoren. Der angeforderte Hubschrauber landete auf dem Platz vor dem Stadthaus. Ein Helikopter der US Navy vom Typ Sikorsky.

Schon fünf Minuten später kletterten Frank Connors, Mike Roberts, Major Ferguson und die beiden Mädchen an Bord. Leicht wie eine Libelle hob sich der Helikopter in den Himmel über Grooversville und ging auf Südkurs.

Es wurde kaum ein Wort gesprochen auf dem Flug, der nicht sehr lange dauerte. Die Sonne versank im Westen. Dämmerung senkte sich herab. Kurz vor New York flog der Pilot einen kleinen Bogen über die Küste, zog dann das schwere Fluggerät tiefer.

Die Skyline von Manhattan tauchte wie ein gespenstischer Wald aus lichtergespickten Türmen unter ihnen auf. Weifare Island, die Piers um den Newark Creek und der River Park glitten unter ihnen hinweg. Manhattan Bridge und Brooklyn Bridge.

Eine mächtige Windbö kam und schüttelte den Sikorsky-Hubschrauber durch wie die Faust eines Riesen.

Frank Connors starrte aus dem Fenster. Das Gewitter, welches am Nachmittag über Grooversville gewesen war, schien jetzt von See her auf New York zuzukommen. Der Himmel war ein brodelndes, pulsierendes, wie von Atemzügen bewegtes Wolkenmeer.

Eine einzige dicke Wolke, schwärzer als alle anderen, schob sich voran. Sie hatte in ihrer Form die Umrisse eines Drachenschädels…

***

Der Schrei, der ihr in die Kehle stieg, erstickte in wortlosem Entsetzen.

Barbara Morell taumelte zurück. Sie knallte die Tür zu. Es gab einen Riegel. Sie schlug ihn vor.

Schwäche überkam sie. Ihre Knie zitterten. Draußen blieb alles still.

Barbara fühlte sich seltsam leer und schwindelig. So, als habe sich ein Vorhang über ihr Gehirn gesenkt, der ihre Gedanken lähmte. Aber die Angst lauerte wie ein sprungbereites Tier irgendwo im Hintergrund ihres Bewußtseins. Sie mußte hier heraus.

Durch die Tür konnte sie nicht. Blieb nur noch das Fenster.

Auf wackligen Beinen ging sie hin, öffnete das Fenster, was ihr nicht ohne Anstrengung gelang.

Sie blickte hinaus. Dunkelheit senkte sich herab auf ein Gelände, das von Verwahrlosung und vom Verfall geprägt war. Sie befand sich in der oberen Etage eines zweistöckigen Baues aus rohem Mauerwerk. Etwa zwei Meter tiefer befand sich eine Art Vordach. Das war schon ganz günstig. Rechts neben dem Fenster hing ein Regenrohr am Gemäuer.

Wenn sie das zu fassen kriegte…

Ich muß es schaffen, sagte sie sich. Es war eine Art Selbsthypnose.

Barbara Morell biß die Lippen zusammen. Entschlossen begann sie ihre Flucht. Sie kletterte in das enge Fensterviereck, zwängte sich hindurch. Ihre ausgestreckte Linke erfaßte das Rohr. Die Rechte griff nach.

Das Regenrohr knirschte und schwankte beängstigend, als ihr ganzes Gewicht daran hing. Hand über Hand rutschte sie abwärts.

Auf ihrem Weg nach unten kam Barbara an einem Fenster vorbei. Hinter den vor Schmutz starrenden, blinden Scheiben glaubte sie zwei glühende Punkte zu sehen. Augen…

Aus! durchzuckte es sie. Ich bin entdeckt!

Sie rutschte weiter. Ihre Füße fanden Halt auf einer schrägen Ebene.

Hart hämmerte das Herz in ihrer Brust. Auf allen Vieren kroch sie das Dach abwärts. Sie erreichte den Rand. Über einem Mauervorsprung und einen vergessenen Container gelangte sie auf den Fabrikhof. Rechts und links standen Stapel halbverrotteter Holzpaletten.

»Puh.« Barbara atmete erleichtert auf. Aber die Erleichterung schlug gleich darauf um in das Gegenteil.

Hinter den Holzpaletten hervor schob sich etwas Grausiges, das keine bestimmte Form hatte. Es kam näher und versperrte ihr den Weg. Zwei funkelnde Facettenaugen starrten sie an.

Unaussprechliche Angst überkam sie. Ein würgendes Entsetzen, das ihr in das Hirn kroch und wie mit Keulenschlägen auf sie loshämmerte.

»Das… das…« mehr brachte Barbara Morell nicht hervor.

Das Wesen da vor ihr veränderte fortwährend sein Aussehen. Jetzt war es eine grüne, gallertartige Masse, die am Boden wogte. Zuckend bewegten sich Schleimzungen über die Pflastersteine, spreizten sich zu fingerartigen Zacken, zogen sich wieder zurück zu einer unförmigen, widerlichen Gallertkugel.

Barbara wußte nicht, was sie befähigte, in diesen Sekunden nicht den Verstand zu verlieren. Sie riß den Kopf nach links und nach rechts. Aber die Palettenstapel versperrten einen möglichen Fluchtweg. In der beklemmenden Stille hörte sie nur das Hämmern ihres eigenen Herzens und – leises Schleifen.

Ihr Blick irrte zurück zu dem grausigen Wesen.

Kriechend wie ein ekeliges Tier kam es näher. In der Gallertkugel erschienen wieder die Augen, die in dem grünlichen Schleim förmlich zu schwimmen schienen. Die sich hin und her bewegten, auseinander – und wieder zusammenflossen.

Barbara spürte die kalte Mauer in ihrem Rücken. Das Grauen würgte sie. Und das Schleimwesen kroch näher…

Wie die Tentakel eines Polypen tasteten die züngelnden Schleimfinger nach ihren Beinen.

Jetzt konnte Barbara Morell nicht mehr an sich halten. Ihre Lippen öffneten sich zitternd. Die Angst preßte ihr den Schrei mit Urgewalt heraus.

Und in vielfachem Echo hallte der verzweifelte Ton von den düsteren Hallen wider.

»Aaahhh!«

***

Drohend baute sich das Unwetter über der Riesenstadt auf.

Noch zögerte es zuzuschlagen. Aber die Luft war voll Elektrizität. Der Abend war im Begriff, ein Verhängnis zu gebären, das die Menschheit bedrohte.

Viele Bürger New Yorks spürten das, suchten ihre schützenden Wohnungen auf. Geschäftsleute ließen früher als sonst die Rolladen vor den Schaufenstern ihrer Kaufhäuser schließen. Mütter wiegten ihre Kinder, die – in ihrer kindlichen Unschuld das Böse mehr spürend als die Erwachsenen, pausenlos schrien.

Sally Caloun spürte nichts.

Sally war ein Mädchen vom Autostrich. Wie jeden Abend stand sie an der Bowery, Ecke Canal Street, dort wo das weitgeschwungene Bauwerk der Manhattan Bridge beginnt.

Heute schien das Mädchen vom horizontalen Gewerbe kein Glück zu haben. Noch nicht ein Wagen hatte gehalten. In der Ferne kündete rollender Donner das Gewitter an. Kalter Wind fegte durch die Straßenschluchten.

Sally fröstelte. Sie wollte ein paar Schritte gehen, um sich zu erwärmen. Ehe sie jedoch ihre wohlgeformten Beine in Bewegung setzen konnte, hörte sie plötzlich ein seltsam winselndes Geräusch.

Sally riß den Kopf herum. Eine undeutliche Bewegung war in der Dunkelheit zu erkennen. Ein Schemen begann langsam Gestalt anzunehmen. Das Girl riß die Augen auf und glaubte einen Alptraum zu erleben.

Ein Wesen stand da, halb Mensch – halb Bestie! Ein Werwolf! Auf einem kräftigen Männerkörper saß ein höllischer Wolfsschädel mit tückischen, gelbschimmernden Augen. Aus dem halbgeöffneten Rachen blitzten die mörderisch spitzen Zähne.

Sally Caloun wich zurück.

Sie begriff nicht, was vor ihren Augen geschah, fühlte sich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur die Angst hatte plötzlich Platz in ihrem siedenden Hirn – und der Impuls zur Flucht, der sie sich herumwerfen ließ.

Sally Caloun flüchtete. Die Absätze ihrer hockhackigen Schuhe hämmerten ein wildes Stakkato auf das Pflaster.

Fort, nur fort, dröhnte es in ihrem Kopf. Warum kam nur gerade jetzt kein Auto vorüber? Wieso zeigte sich nicht ein Fußgänger? Sally kannte sich aus in dieser Gegend. Mühelos hätte sie ein Versteck finden können, einen Ausweg, der sie in Sicherheit gebracht hätte. In ihrer blinden Panik aber lief sie auf den Gehsteig der Manhattan Bridge zu, der sich als tödliche Falle entpuppen sollte.

Tragkabel und Hänger ragten in den schwarzen Abendhimmel. Hohe Schutzgitter bildeten Hindernisse, die keine Möglichkeit boten sich zu verstecken oder auszubrechen.

Das Mädchen Sally rannte um sein Leben, keuchend. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie wagte nicht einmal den Kopf zu drehen. Dennoch wußte sie, daß das Ungeheuer hinter ihr her war.

Todesangst ballte sich wie ein glühender Klumpen in ihr zusammen.

Vor Sally Caloun dehnte sich die Brücke, schien kein Ende zu nehmen. Sie lief, lief mit jener Kraft, die nur die Verzweiflung gibt.

Das Wesen hinter ihr aber besaß die Ausdauer und die Schnelligkeit der Hölle.

Sally Caloun hörte die harten Schritte, die sich immer bedrohlicher näherten. Schon spürte sie den stinkenden Atem des Verfolgers in ihrem Nacken. Ein tierhaftes Winseln schlug an ihr Ohr.

Rasender Schmerz lastete auf Sallys Schädel. Hinter der Flut des Schmerzes und der wilden Gedanken, die sie erfüllten, gellte schlagartig die Erkenntnis auf…

Du bist verloren!

Noch zwei Schritte, dann war es soweit. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem entsetzten Aufschrei nach vorn.

Hart landete die junge Frau auf Ellbogen und Knien und rutschte über das Pflaster. Sie rollte auf den Rücken. Ihr Herz klopfte wie verrückt gegen die Rippen.

»Nein!« stöhnte Sally Caloun verzweifelt. »Nein! Heilige Jungfrau, nein!«

Sie sah das Ungeheuer heranschießen, hob in einer Geste hilfloser Abwehr die Hände vor das Gesicht.

Das Unglück stürzte auf sie herab. Sally spürte noch das Gewicht der Bestie, aber nicht einmal den Schmerz, den die scharfen Krallentatzen verursachten. Eine gnädige Ohnmacht hatte sie in die Arme genommen und ersparte ihr den Rest…

***

Zeitlich gesehen spielten sich alle Ereignisse gleichzeitig ab, so daß sich eine Reihenfolge schwer bestimmen läßt.

Detektive-Sergeant Tarbot hatte seine eigene Art, eine Arbeit anzufassen. Er ging denselben Weg, den am Abend zuvor der Polizist Ned Bronsky bei seiner Streife genommen hatte. Seine Gedanken kreisten immer um Bronskys unheimlichen Tod.

Es war nicht der einzige Fall. In den letzten Stunden passierten in dieser sowieso von Verbrechen geplagten Stadt Dinge, die von der Polizei übernatürliche Fähigkeiten verlangten.

Die hatte auch Sergeant Tarbot nicht, aber wie gesagt, seine eigene Arbeitsmethode. Er sagte sich, wenn er denselben Weg nahm, würde er vielleicht irgend etwas oder irgendwem begegnen, das auch Bronsky auf seinem Streifengang betroffen hatte.

Und Detektive-Sergeant Tarbot hatte Glück. Jedenfalls hielt er es zunächst dafür.

Er war vor der alten, stillgelegten Fabrik stehengeblieben. Es dämmerte. Die Straßenlaternen brannten schon und verbreiteten kleine gelbe Lichtflecke. Tarbot steckte sich eine Zigarette an. Er wollte gerade weitergehen, da hörte er den Schrei…

»Verdammt!« Tarbot spuckte die Zigarette aus und wirbelte auf dem Absatz herum. Der Schrei war über die düsteren Mauern der Fabrik gekommen. Dort war doch kein Mensch oder sollte jedenfalls keiner sein.

Sergeant Tarbot preßte die Lippen zusammen. Nur wenige Schritte von ihm unterbrach ein schmales Tor die Mauer.

Er lief hin. Das Tor war verschlossen. Das aber war kein Hindernis für ihn.

Er zauberte ein paar Spezialhaken aus den Taschen seines Mantels. Dann dauerte es keine zehn Sekunden und das Tor schwang zurück.

Langsam schob der Beamte sich auf das Fabrikgelände. Ringsum war totes Schweigen. Gras wuchs zwischen Pflastersteinen. Die Hallen und Gebäude waren dunkle Schemen, mit schwarzen, scheibenlosen Fensterhöhlen, die ihm wie blinde Augen entgegenstarrten.

Sergeant Tarbot fuhr mit der Rechten in seinen Mantel hinein und zum Schulterhalfter. Er tastete nach dem Griff seiner 38er Spezial, weil er plötzlich das Gefühl hatte, daß er die Waffe brauchen würde.

Nach dem Schrei war alles still geblieben. Es rührte sich nichts. Nur eine Katze oder eine Ratte – so genau war das in der Dunkelheit nicht zu erkennen – huschte davon und verschwand zwischen zwei Stapeln halbverfaulter Holzpaletten. In dem zweistöckigen Bau daneben stand das kleine Fenster über einem Vordach offen.

Täuschte er sich, oder war dort oben sekundenlang das helle Oval eines Gesichts zu sehen gewesen?

Tarbot wollte der Sache auf den Grund gehen. Wie ein Schatten glitt er auf das Haus zu, fand auf Anhieb die Tür. Sie war nicht verschlossen.

Mit der flachen Hand drückte er sie nach innen. Kalk und Sand rieselten auf seinen Kopf. Das nervenzerfetzende Quietschen der ungeölten Scharniere störte ihn. Er zerbiß einen leisen Fluch.

Einen kurzen Augenblick wartete Sergeant Tarbot ab. Er lauschte, spähte in den Bau hinein.

Viel war in dem diffusen Licht, das durch die verdreckten Fenster hereinfiel, nicht zu erkennen. Er sah die schemenhaften Umrisse eines Stapels leerer Fässer. Eine Treppe führte nach oben.

Plötzlich entdeckte er Fußabdrücke auf dem staubigen Boden…

Er folgte den Spuren. Jede Faser seines Körpers spannte sich. War da nicht ein Geräusch? Es hörte sich an wie ein höhnisches, heiseres Lachen.

Detektive-Sergeant Tarbot warf sich herum. Er riß seine Waffe hoch.

Aber da war wieder alles still. Ruhig und totenstill.

»Damned!« flüsterte der Beamte. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, allein dieses Gelände zu betreten. Sicher hätte er richtiger gehandelt, erst Lieutenant Capello und die Abteilung zu benachrichtigen.

Immer noch sichernd sah er sich um. Hinter dem Treppenaufgang gab es neben den Fässern ausgetretene Steinstufen, die in die Tiefe führten. Auf ihnen zeichneten sich deutlich die Spuren ab.

Noch immer verharrte Sergeant Tarbot reglos. Ein unerklärliches, warnendes Gefühl bannte ihn auf seinem Platz. Er spürte es ganz genau. Etwas beobachtete ihn, näherte sich ihm…

Plötzlich war der ganze dunkle Bau um ihn herum von unfaßbarem Leben erfüllt. Geräusche kamen auf. Es hörte sich an wie ein Rascheln, als ob der Wind in die Wipfel von Baumkronen fährt. Die Tür, die er offengelassen hatte, knallte zu.

Jetzt stand es fest, daß das hier eine Falle war!

Sergeant Tarbots Herz hämmerte. Er rannte zurück zum Eingang. Das heißt, er wollte es. Aber er kam nicht mal einen Schritt weit.

Von unten, über die Steintreppe schossen zwei lange Schatten zu ihm herauf…

Zwei scheinbar endlos lange Arme schnellten aus der Dunkelheit, griffen nach seinem Körper und rissen ihn von den Beinen. Seinen überraschten Schrei erstickte etwas schleimiges, das sich ihm sofort auf Nase und Mund legte und ihm die Luft nahm.

***

Die gespenstische fremde Kraft riß ihn zu der Treppe, die in die Kellerräume der Fabrikhalle führte. Natürlich wurde Sergeant Tarbots fieberndes Hirn nicht mit der unfaßbaren Situation fertig. Instinktiv jedoch tat er genau das Richtige, riß die Beine hoch und zog den Kopf zwischen die Schultern.

Trotzdem prallte er zwei-, dreimal hart mit dem Schädel gegen die Mauer. Schmerzhaft spürte er das Anschlagen seiner Knöchel gegen die Steinstufen. Dann krachte sein Körper auf rauhen Betonboden.

Die unheimlichen Arme hatten ihn einfach fallen lassen.

Rascheln und Schleifen. In der Dunkelheit erfolgte eine Bewegung. Eine Gestalt wuchs wie ein Pilz über ihm auf.

Die Welt erstarrte in Entsetzen. Detektive-Sergeant Tarbot glaubte sich von einer wilden, wahnwitzigen Halluzination heimgesucht…

Über ihm hockte eine riesige schwarze Spinne!

Er wollte sich aufrichten und fliehen, aber es wurde nur ein kurzes Zucken. Ein zähes Netz aus millimeterdicken klebrigen Fäden nagelte ihn am Boden fest.

Tarbot schrie. Seine überreizten Nerven waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke zu verarbeiten.

Neue Schreckensgestalten erschienen. Sie kamen von allen Seiten. Huschten aus den Schatten und Mauervorsprüngen, lösten sich von der Decke und aus den Nischen.

Bizarre Kreaturen. Dämonenfratzige Wesen und Geschöpfe, halb Tier, halb Mensch.

Dazwischen der dunkle Schatten eines Mannes, der Sergeant Tarbots Reaktionen beobachtete wie ein Forscher, der ein seltenes Objekt unter die Lupe nahm…

***

Wie gesagt, liefen alle diese Ereignisse gleichzeitig ab.

Noch im Hubschrauber erfuhren Frank Connors und seine Gefährten von dem Vorfall auf der Manhattan Bridge.

Der große Helikopter landete auf der von Polizisten gesperrten Straßenkreuzung Canal Street – Bowery. Fast ein Dutzend Patrol-Cars waren aufgefahren und beleuchteten mit ihren Scheinwerfern die Landestelle.

Der Widerschein ihrer rotierenden Rotlichter strich über die Häuserfronten. Menschen standen an den Fenstern, sammelten sich hinter den Absperrungen- Als Frank Connors, Major Ferguson und Mike Roberts zur Brücke gingen, grollte lauter Donner. Erste Regentropfen klatschten ihnen ins Gesicht.

Sally Caloun lag auf dem Gehsteig der Manhattan Bridge. Ihr konnte kein Arzt und kein Polizist der Welt mehr helfen.

Von denen gab es genug am Tatort. Die Einsätze, die klar mit dem Auftauchen der Höllenmonster zu tun hatten, wurden vom Präsidium der City Police koordiniert. Beamte mit einschlägigen Erfahrungen wurden jeweils eingesetzt. So kam es, daß Lieutenant Capello, obwohl dieses hier nicht sein Bezirk war, auch auf der Brücke stand.

Pete Capello und Major Ferguson kannten sich gut.

»Hallo Major. Was sagen Sie dazu?« Lieutenant Capello kam mit schleppenden Schritten auf die kleine Gruppe zu. »Wenn ich nur etwas vernünftiges gelernt hätte, würde ich sofort den Beruf wechseln«, knirschte er.

»Hallo, Capello«, sagte Major Ferguson heiser. »Ich verstehe Sie gut, sogar sehr gut.«

Gemeinsam starrten sie auf die Tote herab.

»Es war also ein Werwolf?« stieß Frank Connors mit gepreßter Stimme hervor.

»So ist es«, knurrte Lieutenant Capello, »Wenn mir das einer vor zwei Tagen gesagt hätte, hätte ich ihn zum Psychiater geschickt, aber jetzt… Außerdem gibt es Zeugen.«

Bei den letzten Worten wies er zur anderen Brückenseite. Dort stand ein junger Schwarzer am Geländer und hatte den Arm um die Schultern seines schokoladenbraunen Girls gelegt, das hemmungslos schluchzte.

»Lassen Sie die beiden herüberholen«, bat Frank. Wenig später sprachen sie miteinander.

Der junge Farbige machte einen total verstörten Eindruck. Seine Finger zitterten, als er sich eine Zigarette ansteckte.

»Wir… wir kamen von drüben«, brachte er dann heraus. »Das Ungeheuer kam uns entgegen. Ich hätte nie geglaubt, daß es so etwas gibt…«

Es begann stärker zu regnen. Ein Blitz spaltete den Himmel und gleich darauf explodierte der Donner mit schrecklichem Getöse.

»Weiter, weiter«, drängte Mike Roberts und schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch.

Das schwarze Girl schluchzte noch immer. Der Mann inhalierte tief den Rauch seiner Zigarette und schüttelte den Kopf.

»Der Werwolf hatte seine schreckliche Tat wohl gerade beendet. Er war ganz voll Blut, als er direkt auf uns zukam. Er… er muß uns nicht gesehen haben, sonst… vielleicht lägen wir jetzt auch auf dem Pflaster.«

»Das kann man fast mit Sicherheit sagen!« stieß Frank Connors bedrückt hervor. Seine aufgescheuchten Gedanken jagten.

Noch immer tappten sie eigentlich hilflos im Dunkel. Noch hatten sie nicht die Spur des unsichtbaren Gegners gefunden, und seine Kreaturen vermehrten sich anscheinend rasend. Wenn sich die Entwicklung so fortsetzte, würden die mordenden Monster bald ganz New York überschwemmen, Angst und Grauen um sich herum verbreitend.

Nicht nur Frank Connors wußte das. Auch Major Ferguson und Mike Roberts sahen die Entwicklung der Dinge so. Sicher noch einige andere.

Wieviel Grund sie zu ihren Befürchtungen hatten, sollte sich schon gleich darauf bestätigen.

Wieder ließ ein Donnerschlag die Manhattan Bridge erbeben. Feurig jagte ein Blitz quer über den Himmel, alles taghell beleuchtend.

Im selben Augenblick gingen an beiden Seiten des Ufers die Lichter aus. Gebäude und die Straßenbeleuchtung, alles versackte in tiefer Dunkelheit.

»Stromausfall in den mittleren und westlichen Bezirken der City«, kam eine quäkende Stimme aus dem Funksprechgerät eines Cops. Pfeifen und Rauschen. Dann wieder die Stimme.

»Achtung, Achtung! An alle Wagen im Planquadrat C! Überfall einer anscheinend größeren Gruppe von Monstern auf eine Bar in der Achten Avenue! Achtung! Achtung! Alle Wagen im Planquadrat C…«

***

Die Bar in der Achten Avenue trug sinnigerweise den Namen »Frankensteins Place«.

Sie hieß so, weil der Besitzer des Amüsierschuppens sich eine besondere Anziehungskraft davon versprach.

Das Lokal war mit billigen Frankenstein- und Dracula-Attributen eingerichtet. Der Bartresen war als riesiger schwarzer Sarg gebaut. Verzerrte Plastikmasken hingen an den Wänden, die überdies noch mit künstlichen Spinnennetzen behangen waren. Auf der Getränkekarte standen Bezeichnungen wie Dracula-Auslese, Magic-Drink und Vampir-Spezial-Flip.

Mister Antonescus’ Überlegungen machten sich bezahlt. Fast jeden Abend war der Laden hier rappelvoll. Heute befand sich sogar Neil Ashby, der Sohn Senator Ashbys unter den zumeist jugendlichen Gästen.

Mit Neil Ashby hatte in dem gerade verflossenen harten Winter das unheimliche Geschehen in Grooversville begonnen. Er hatte schlimme Dinge erlebt und alles innerlich noch nicht ganz verkraftet. Darum sicher nur hatte er gerade dieses Lokal ausgesucht.

Es war eine Art persönlicher Vergangenheitsbewältigung.

Der Senatorensohn war nicht allein. Ihm gegenüber in der Nische saß seine neue Freundin. Kim Lancy war eine rassige Mischung aus Weiß und Gelb, mit mandelförmigen Augen, blauschwarzem, schulterlangem Haar und einer atemberaubenden Figur.

»Du bist nicht sehr gesprächig, Neil«, sagte sie gerade mit einer Stimme, die an das Zwitschern eines Vogels erinnerte. »Ist dir nicht gut?«

»Genauso ist es«, seufzte Neil Ashby. »Wir hätten das hier doch lieber lassen sollen. Die Umgebung hier, das alles bedrückt mich. Ich hoffe, du verstehst das…?«

Sie nickte. Gleich darauf wurden beide abgelenkt. Die gedämpfte Beleuchtung wechselte auf ein dunkles Rot. Ein Scheinwerfer strahlte auf und beleuchtete die kleine runde Bühne.

Dort stand Mister Antonescu, ein dicklicher Mensch mit rosigen Gesichtszügen, der in diese Umgebung paßte wie die Faust aufs Auge.

»Ladies und Gentlemen«, verkündete er. »Als besondere Attraktion des Abends spielt jetzt für Sie die Transsilvanien-Drakula-Band zum Tanz.«

Fünf Musiker bevölkerten jetzt hinter Mister Antonescu das Podium. Das Scheinwerferlicht wechselte von Rot auf Blau. Die Musiker trugen Vampirkostüme. Lange, weiße Kunststoffzähne, die sie sich in den Oberkiefer geschoben hatten, blinkten gespenstisch im düsteren Scheinwerferlicht.

Schon erfüllte das rhythmische Dröhnen ihrer Musik den Raum. Die ersten Paare stürmten die Tanzfläche. Junge Burschen grölten, Girls kreischten vor Vergnügen.

Neil Ashby fühlte sich angewidert und zu gleicher Zeit aufs äußerste beunruhigt. Irgend etwas lag in der Luft. Er spürte es.

»Laß uns gehen, Kim.« Er legte seine Hand auf die ihre, schaute ihr in die Mandelaugen. »Oder möchtest…«

Er brach ab, weil die Beleuchtung zu flackern begann. Gleichzeitig hörte die Musik auf, als die Verstärker der Elektroinstrumente ausfielen.

Es wurde stockfinster im Saal.

»Was ist das nun wieder?« sagte Kim Lancy. Neil Ashby fühlte, wie sich ihre Fingernägel in seinen Arm gruben.

»Keine Angst«, murmelte er lahm. »Das ist sicher nur einer ihrer billigen Tricks.«

Überall flammten nun Streichhölzer und Feuerzeuge auf. Kleine Flämmchen, die zum größten Teil schnell wieder erloschen.

»Licht an«, schrie eine heisere Stimme. »Verdammt! Jetzt ist es genug!«

So, als habe der Hausmeister nur auf den Befehl gewartet, flammte die Notbeleuchtung auf, die von einem kleinen Generator im Keller gespeist wurde.

Wir werden zahlen und gehen, dachte Neil Ashby. Was sie mit dem angebrochenen Abend noch anfangen sollten, darüber konnte er sich keine Gedanken mehr machen, denn plötzlich überstürzten sich die Ereignisse.

Alle Türen des Saales sprangen fast gleichzeitig auf. Kalter, orkanartiger Wind fegte durch den Raum. Im düsteren Schein der Notbeleuchtung tauchten ein paar furchteinflößende Gestalten auf. Schwärzliche Skelette. Daneben Wesen, an denen nur der aufrechte Gang menschenähnlich war, mit zottigem Fell und gräßlichen Tierköpfen.

Ein »Hey«-Ruf ertönte aus dem Mund eines angetrunkenen Jungen. Seine Freunde lachten dümmlich. Sie hielten das Ganze immer noch für einen ausgefallenen Gag Mister Antonescus.

Sie sollten schnell eines Besseren belehrt werden…

Die ersten spitzen Schreie einiger Mädchen, denen der Anblick schon über ihre Nervenkraft ging, setzten ein. Ein schwarzes Skelett schob ich an die erstarrten Tanzpaare heran.

»Teufel! Der ist ja echt!« kreischte der junge Mann, den es als ersteres erreichte.

Er hatte die Worte noch nicht ganz herausgebrüllt, da packte ihn das Höllenwesen mit seinen Knochenfingern, riß ihn mit wilder Kraft in die Höhe und schleuderte ihn auf den nächsten Tisch, der krachend unter seinem Gewicht zerbrach. Das Splittern des Holzes, das Klirren und Scheppern des auf den Boden zerbrechenden Geschirrs und der gurgelnde Schrei des Mannes mischten sich zu einem disharmonischen Konzert.

Danach aber brach die Hölle erst richtig los…

Ein paar der eingedrungenen Ungeheuer stürzten sich auf die Musiker. Andere jagten durch den Saal, verfolgten die von ihren Stühlen aufgesprungenen Gäste, die schreiend und kreischend in panischem Entsetzen zu fliehen versuchten.

Einer der Musiker, ein mutiger Mann, der bei den Ledernacken gedient hatte, setzte sich verzweifelt zur Wehr. Er hob dem Höllenwesen, das ihn bedrängte, seine elektrische Gitarre in den aufgerissenen Rachen. Das Instrument zersplitterte krachend.

Der Gitarrenspieler tat seinen letzten, verzweifelten Schrei.

Auch Neil Ashby war aufgesprungen wie alle anderen. Aber obwohl er das Unglück gespürt hatte, stand er eine Weile vor Schreck wie erstarrt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen oder entsprechend zu handeln.

Der Entsetzensschrei seiner neben ihm stehenden Begleiterin riß ihn in die Wirklichkeit.

»Neil!« schrie Kim Lancy mit schriller, vor Angst überkippender Stimme. »Wir müssen fliehen. Neil… schnell!«

Sie hatte recht. Neil Ashby packte ihre Hand und riß sie mit sich. Wo aber sollten sie hin?

Das Inferno im Barraum hatte unbeschreibliche Ausmaße angenommen. Die Monster tobten zwischen umgestürzten Tischen und Dekorationen. Die in panischer Angst flüchtenden Gäste verstopften die Ausgänge, traten, schlugen sich und behinderten sich gegenseitig.

Neil Ashby suchte und fand einen Weg. Die schmale Tür hinter der Bartheke führte zwar nicht ins Freie, aber in einen gesonderten, von innen verschließbaren Raum.

Fast hatten sie diese Tür erreicht, da stürzte sich ein Monster mit gräßlichem Pantherschädel auf Kim Lancy. Neil wollte sich dazwischenwerfen, wurde aber von einem Prankenhieb zu Boden geschleudert.

Lodernde Angst und Verzweiflung brachten ihn jedoch schnell wieder auf die Beine. Er riß einen Barhocker in die Höhe, holte aus und knallte ihn in wilder Verzweiflung auf den Schädel des Ungeheuers.

Das Monster ließ Kim Lancy fahren. Benommen taumelte es ein paar Schritte im Kreis herum.

Eine Zeitspanne, die Neil Ashby genügte…

Er packte das vor Angst halbohnmächtige Girl, schleifte es mit sich in den Raum hinter die Bartheke. Hastig schlug er die Tür zu, drehte mit zitternden Fingern den Schlüssel herum.

Hier drinnen war es stockdunkel. Nur gedämpft noch drangen Schreie, Fußgetrappel und all die Geräusche des Entsetzlichen, was sich da draußen abspielte, herein.

Kim Lancy klammerte sich wie eine Ertrinkende an Neil. Sie schluchzte. Ihre Schultern zuckten.

»Was glaubst du, Neil. Sind wir hier sicher?« wimmerte sie schließlich.

»Ich weiß es nicht«, ächzte Neil Ashby. Noch hämmerte sein Herz bis zum Hals hinauf. Die Angst steckte ihm in allen Gliedern. »Hoffen wir das Beste.« Er zuckte zusammen…

Draußen warf sich ein schwerer Körper gegen die Tür!

Das Holz krachte und splitterte!

***

Die Motoren brüllten. Die Rotorenblätter rissen zischend wirbelnde Kreise in den herabstürzenden Regen. Mit einem Ruck hob der Helicopter von der Kreuzung ab.

Die Nervosität aller anderen hatte sich wohl auch auf den Piloten von der Army übertragen.

Gerade, als sie in der Höhe der Hausdächer waren, fegte eine gewaltige Windbö heran. Das schwere Fluggerät wurde wie ein welkes Blatt herumgewirbelt, gegen die Ecke eines hoch in den Himmel hinaufragenden Bürohauses getrieben und wäre um ein Haar an den Betonwänden zerschellt.

Da aber machte der Army-Pilot seinen Fehler wett. Er packte den Steuerknüppel mit eisernem Griff, trat das rechte Pedal durch und konnte im letzten Augenblick das Unglück verhindern. Der Hubschrauber kam von dem Hochhaus weg, zog dann ruhig seine Bahn.

Ringsum war die Natur in hellem Aufruhr. Zuckende Blitze irrten über die Dächer und Straßenschluchten New Yorks. Der Regen prasselte.

»Was können wir tun? Ich meine, gegen die Monster?« schrie Major Ferguson durch den Lärm.

Genau darüber dachte Frank Connors schon eine kleine Weile nach. Wenn es sich wirklich um eine Invasion von Höllenwesen handelte, konnte er mit dem Dämonenring, den er vorsorglich an seinen Finger geschoben hatte, allein auch nicht viel anfangen. Ein Gedanke keimte auf, der sich später als rettend erweisen sollte.

»Pyrophorgewehre!« stieß er durch die Zähne. »Bewaffnen Sie die Polizisten mit Pyrophorgewehren. Das hat sich schon in Grooversville bewährt. Vielleicht hilft es auch hier.«

»Vielleicht«, nickte Major Ferguson düster. Er hängte sich ans Funkgerät und gab Franks Anregung an die Einsatzzentrale weiter.

»Verdammt! Wo sollen wir so schnell Pyrophorgewehre herholen?« kam die quäkend verzerrte Stimme aus dem Gerät. »Mal sehen, was sich machen läßt.«

Der Pilot hatte alles mit einem Ohr mitbekommen.

»Wir haben zwei Leuchtpistolen an Bord«, rief er dazwischen.

»Das ist fast genausogut«, knurrte Frank und schob sich wenig später eine der beiden unförmigen Waffen in den Gürtel. Die andere nahm Mike Roberts.

»Die Achte Avenue«, rief Major Ferguson und deutete nach unten. Sie waren da. Noch keine fünf Minuten waren vergangen seit sie die alarmierende Nachricht auf der Manhattan Bridge erreicht hatte.

Unten auf der Straße rasten aus allen Richtungen und mit rotierenden Rotlichtern Streifenwagen heran. Aufblitzende Lichter und auseinanderrennende Menschen zeigten den genauen Ort des Geschehens an.

Neben der Bar gab es einen kleinen Parkplatz. Er war zum größten Teil mit Fahrzeugen verstellt. Nur eine Ecke war frei. Es konnte gerade langen.

Langsam ging der Hubschrauber tiefer. Wieder packte ihn der Wind und schüttelte ihn mit seiner Riesenfaust durch. Bei diesem Wetter war die Landung auf dem begrenzten Raum eine Meisterleistung. Hart setzten die Kufen auf. Der Lärm des Motors und der Rotoren erstarb.

Die Leuchtpistolen in der Hand, kletterten nur Sekunden später Mike Roberts und Frank Connors als erste aus dem Helikopter. Gerade spaltete wieder ein greller Blitz den dunklen Nachthimmel.

In seinem gleißenden Licht sahen sie eine junge Frau auf den Parkplatz stürzen. Ihr enger Rock hinderte sie, schnell zu laufen. Dicht auf den Fersen war ihr ein Monster mit dem Körper eines Gorillas auf dem ein gräßlicher Totenschädel saß. Das Monstrum bewegte sich ungeheuer schnell, packte mit seiner Klauenhand nach der Frau und riß sie mit einem Ruck herum.

Die Frau fiel auf die nassen Platten des Parkplatzes. Sie schrie gellend. Das Monstrum wollte sich auf sie stürzen.

Da aber hatte Mike Roberts schon die Leuchtpistole hochgerissen. Er hielt sie mit beiden Händen, zielte genau und drückte ab.

Fauchend fuhr das Geschoß aus dem Lauf der Waffe und traf. Das Monster wurde zurückgeschleudert und war Sekunden später ein Feuerball. Das Scheusal sackte zu Boden und schrumpfte zu einem schwärzlichen Klumpen zusammen.

Vorbei an der Szene rannten flüchtende Menschen, gefolgt von einer ganzen Gruppe von Teufelswesen.

Ihnen entgegenstürzend betätigte auch Frank Connors den Abzugshahn seiner Leuchtpistole.

Der gleißende Strahl erfaßte gleich zwei der Satanswesen. Brennend und sterbend taumelten sie zu Boden.

Inzwischen riß Mike Roberts den Kopf in die Höhe. Ein Rauschen war plötzlich in der Luft. Mike sah, daß Satans Armee Verstärkung von oben bekam. Ein großer, dunkler Schatten segelte herab.

Ein Flugvampir!

Heiseres Kreischen drang aus der blutrünstigen Kehle der Bestie. Wilder Haß auf die Männer, die sich kühn den Höllenkräften entgegenstellten, stand in den glühenden Augen. Nur knapp über Mike Roberts hinweg fetzten die krallenbesetzten, tödlichen Schwingen durch die Luft.

Der G-man riß den Lauf seiner Waffe hoch und drückte ab. Die Feuerlanze traf und riß das unheimliche Flugtier aus der Luft.

Inzwischen hatte es auch Major Ferguson nicht mehr in dem Hubschrauber gehalten. Er rannte über den Platz, stoppte abrupt, als er sich plötzlich einem grauen zottigen Wesen gegenübersah. Gelbe Raubtierlichter funkelten.

Die Bestie duckte sich, schnellte vorwärts. Ferguson wollte ausweichen. Aber es war zu spät. Ein zottiger Körper mit eisenharten Muskeln prallte gegen ihn. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte, fiel schwer auf den Rücken. Das Unheil kam wie ein Tonnengewicht über ihn.

In Todesnot brüllte Major Ferguson auf.

Frank Connors hörte den Schrei, wirbelte herum und sah was geschah. Die Entscheidung in seinem Hirn vollzog sich im Bruchteil einer Sekunde. Um den Major nicht zu gefährden, durfte er nicht schießen, also mußte er hin.

Mit langen Sätzen jagte Frank los.

Gerade wollte der Höllenwolf seine Fänge in Major Fergusons Kehle schlagen, da fegte ihn ein kräftiger Fußtritt von seinem Opfer und warf ihn auf den Rücken. Frank beugte sich ächzend über ihn, drückte ihm den Dämonenring zwischen die lodernden Augen.

Winselnd wand sich der Geisterwolf. Krämpfe schüttelten den mächtigen Leib. Unter konvulsivischen Zuckungen löste sich die Bestie auf. Zurück blieben nur kleine Farbtupfer, die der Regen fortschwemmte…

Frank Connors schluckte hart. Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf und warf sich herum. Aber da gab es plötzlich nichts mehr zu tun für ihn.

Rechts und links dröhnten Pyrophorwaffen, schlugen die Geschosse in höllische Monster und verwandelten sie für Sekunden in lebende Fackeln, ehe sie verendeten.

Wenig später war Stille auf dem Platz. Frank Connors und Mike Roberts stürmten in die Bar. Im Innern sah es aus wie nach einem Bombenangriff. Und hier fanden sie auch das letzte Monster.

Es war hinter der schwarzen, wie ein Sarg aussehenden Bartheke, fetzte gerade die letzten Reste einer Tür mit seinen Krallenhänden auseinander und wollte sich in den dahinterliegenden Raum stürzen.

Einer der Cops riß sein Pyrophorgewehr in Hüfthöhe und drückte ab.

Eine rotglühende Rauchwolke breitete sich hinter dem Tresen aus. Die Flammen erloschen und auch die letzte der Bestien war erledigt.

Sekunden später schob sich ein Paar durch den Türrahmen. Das junge Mädchen und auch der Mann, beide waren weiß wie eine Wand. Neil Ashby sah Frank Connors und begriff.

»Jetzt… jetzt haben Sie mir also zum zweitenmal das Leben gerettet.«

***

Ein Sieg war errungen.

Daß es nur ein Teilsieg war, ein Scheinerfolg vielleicht gar, darüber waren sich alle Beteiligten im klaren. Man mußte den Verursacher von all dem Grauenhaften finden, das sich abspielte.

Aber wie sollte man das in einer solchen Riesenstadt, in der die Menschen dichtgedrängt und übereinander lebten wie Ameisen in einem gigantischen Ameisenhaufen?

Frank Connors hatte einen Plan. Er wußte nicht, ob es gelingen würde, wußte nur, daß sie alles versuchen mußten. Wo versteckte sich der schreckliche Gegner? Was war mit Barbara?

Barbara…

Er glaubte ihr schmales, bleiches Gesicht vor sich zu sehen. Ihre schönen Augen, die ihn aufforderten zu handeln. Schnell zu handeln.

»Alles fertig?« murmelte Frank und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Dann los.«

Sie saßen in einem Patrol-Car. Frank neben dem uniformierten Fahrer. Auf dem Rücksitz Mike Roberts neben Marietta Giardini, die die Hand von Nina Scott hielt.

Der Wagen rollte. Nina Scott lag fast ausgestreckt in den Polstern. Sie hielt die Augen geschlossen, war schon im Trance.

»Nina!« sagte Marietta beschwörend. »Spürst du die Ausstrahlung des Bösen? Sag es uns. Spürst du etwas?«

Die blassen Lippen bewegten sich.

»Ich spüre – nichts… Doch, jetzt…«

Wie ein Krampf lief es über ihre Schultern. Ihre Augenlider zitterten.

»Da ist der Mann mit der Maske…« Ihr Atem hatte sich beschleunigt. Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Da ist er. Ich sehe ihn…«

»Nina, sag uns den Weg! Sag uns, wie wir fahren müssen.«

Langsam öffnete Nina Scott die Augen. Lichtreflexe von Scheinwerfern entgegenkommender Autos huschten über ihr starres Gesicht.

»Erst einmal geradeaus«, flüsterte sie. »Jetzt rechts.« Und nach einer Weile. »Nun links.«

Es klappte tatsächlich!

Frank Connors, der sich auf dem Beifahrersitz, halb gedreht die beiden Mädchen beobachtete, war aufgewühlt. Er spürte es. Mit jeder Sekunde, die vertickte, mit jeder Radumdrehung näherten sie sich der Entscheidung…

Und gerade so, als wollte der Himmel mitmischen in diesem Spiel der Kräfte, tobte ringsum noch immer das Gewitter, zuckten Blitze, grollte der Donner. Nur der Regen hatte ein wenig nachgelassen.

»Rechts, links«, gab das Medium immer wieder die Anweisung an den Fahrer des Streifenwagens. Es ging nach Bayside hinein.

Hier begann das Industrieviertel. Verfallene Schuppen und ungenutzte Lagerhallen hinter einer, mehr als mannshohen Mauer. Nichts deutete darauf hin, daß sich hinter dieser Mauer irgend etwas abspielen könnte. Nichts – außer vielleicht dem offenstehenden Tor.

»Halt!« sagte Nina Scott. Ihr bleiches Gesicht verzerrte sich wie unter Angst. »Hier ist es!«

Der Streifenwagen hielt. Mike Roberts sprang auf die Straße. Etwas langsamer Frank Connors.

Frank stöhnte. Jetzt spürte er wieder seine Rippenprellung. Die ganze Anspannung der letzten Stunden machte sich bemerkbar. Er biß die Zähne zusammen und unterdrückte die aufkommende Schwäche.

Aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, näherten sich Lichter. Ein Konvoi, gemischt aus Wagen der City Police und des FBI jagte heran. Die Fahrzeuge hielten. Männer sprangen heraus.

»Glauben Sie, daß wir hier richtig sind, Frank?« schnaufte Major Ferguson wenige Augenblicke später.

Frank Connors nickte.

»Ja, Major. Lassen Sie das ganze Gelände dicht umstellen. Wenn wir recht haben, kann es hier gleich einen heißen Tanz geben.«

Major Ferguson preßte die Lippen zusammen und nickte.

»Es wird eine Zeitspanne kosten, den Komplex hermetisch abzuriegeln…«

Frank riß den Kopf hoch und blickte zum Himmel hinauf. Noch immer tobte das Gewitter, das sich direkt über ihnen festgesetzt zu haben schien. Es war ein ungewöhnliches und untypisches Gewitter. Donner grollte und Blitze zuckten aus einer riesigen schwarzen Wolke, die in ihren gigantischen Ausmaßen noch immer die Form eines Drachenschädels hatte…

»Zeit ist das, was wir am wenigsten haben, Major Ferguson«, sagte Frank Connors heiser. »Ich bin kurz davor, meine Ruhe zu verlieren, weil ich Angst habe. Nicht um mich, sondern um Barbara Morell.«

»Sicher«, murmelte Ferguson langsam. Wieder zuckte ein Blitz und erhellte grell ihre Gesichter. Zwei, drei Sekunden lang sahen sie sich in die Augen. Der Mann von FBI verfügte über eine untrügliche Menschenkenntnis.

Er las die mühsam beherrschte Ruhe in diesen stahlblauen Augen, die tödliche Erschöpfung – aber auch die granitene Härte einer Entschlossenheit, die in der Kraft des Guten wurzelte.

»Vielleicht ist es wieder ein Fehler. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Der Ring muß erst geschlossen werden«, knurrte Ferguson.

»Sie tragen die Verantwortung, Ferguson«, zerbiß Frank noch einen Fluch und schwieg fortan.

Funkgeräte quäkten, Motoren dröhnten. Immer mehr Patrol-Cars rollten heran. Männer schoben Scheinwerfer auf die Mauer.

Das Gewitter schien noch heftiger zu werden. Grell zuckten in kurzen Abständen Blitze über den kohlschwarzen Nachthimmel, alles mit einem geisterhaft fahlen Licht übergießend. Der fädelnde Regen hatte sie alle bis auf die Haut durchnäßt.

»Okay. Der Ring ist geschlossen. Da kommt keine Maus mehr durch«, sagte Major Ferguson endlich und gab als Einsatzleiter noch ein paar Anweisungen.

Dann drangen die Männer in das Fabrikgelände ein, das von den gleichzeitig aufblitzenden Scheinwerfern wenigstens zum Teil taghell erleuchtet wurde.

Die Beamten verteilten sich auf dem Gelände, um es vorsichtig zu durchkämmen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, zum Teil mit Pyrophorgewehren. Dennoch verspürten die meisten von ihnen Furcht. Es war jene berechtigte Furcht, die auch der härteste Kämpfer gegenüber dem unfaßbaren Grauen empfindet.

Frank Connors empfand nichts von dieser Furcht. Er fühlte sich wie eine Stahlfeder, die immer mehr gespannt worden war. Würde er jetzt endlich bald seinem unbekannten gespenstischen Gegner gegenüberstehen?

An der Spitze der ersten Gruppe, ihr gehörten noch Lieutenant Capello und ein paar uniformierte Cops an, drang Frank in das erste Gebäude ein. Ihre Taschenlampen blitzten. Die grellen Lichtfinger rissen helle Striche aus dem Dunkel, fuhren über die Wände und den Boden.

»Da! Sehen Sie doch!« schnaufte Lieutenant Capello.

Auf dem Staub, der den rauhen Betonboden fast fingerdick bedeckte, zeichneten sich deutlich Spuren ab.

Sie folgten den Fußabdrücken, schoben sich vorbei an einem Stapel Fässer und stiegen dann über ausgetretene Steinstufen abwärts.

Die Atmosphäre war gespannt. Fester packten die Männer ihre Waffen. Sie drangen in die unterirdischen Keller des Fabrikhauses ein. Frank ging als erster. Etwas Klebriges streifte sein Gesicht.

Frank riß die Lampe hoch. Der Lichtstrahl prallte erst auf ein paar Füße, dann auf die Beine und den dazugehörigen Mann, der in verrenkter Haltung in einem überdimensionalen Spinnennetz hing. Sein Gesicht war dunkelblau verfärbt. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, daß ihm nicht mehr zu helfen war.

»Mein Gott. Es ist Sergeant Tarbot«, würgte Lieutenant Capello.

Alle waren bleich. Und alle hielten plötzlich reglos den Atem an.

Da war etwas!

Ein Geräusch… Es hörte sich an, wie wimmerndes Stöhnen, was da aus einem Nebenkeller kam, zu dem ein rundgemauerter Durchlaß führte.

Mit zwei, drei langen Sätzen war Frank Connors bei dem Durchlaß, leuchtete in das dahinterliegende Gewölbe. Was er sah, ließ sein Herz einen Schlag überspringen.

Dicht neben einer offenstehenden schweren Eisentür ragte ein bleiches Gesicht aus einem klebrig schimmernden Kloß, der aussah wie eine überdimensionale Schnecke. Zentimeter für Zentimeter schob sich das Schleimmonster hoch, erreichte Barbaras Kinn, ihren Mund und erstickte ihr Wimmern.

Die Faust mit dem Dämonenring vorgestreckt, schnellte Frank vorwärts. Er stolperte, fiel förmlich in das glitschige Etwas. Die Hand mit dem Dämonenring fuhr mitten hinein in das Schleimmonster.

Wieder einmal mehr zeigte der Ring seine außergewöhnliche Kraft.

Das Monster zerplatzte mit einem leichten Knall. Farbpartikelchen wirbelten durch die Luft. Ächzend vor Erregung lag Frank Connors auf Barbara. Aber nicht lange.

Ehe er oder einer der anderen etwas tun konnten, zuckte aus der Türöffnung neben ihm ein haariger Tentakel, packte ihn und riß ihn in den Nachbarkeller…

Die schwere Eisentür knallte zu!

***

Die Aktion verliebt generalstabsmäßig.

An der Spitze der zweiten Gruppe Männer drang Mike Roberts in eine größere Fabrikhalle ein.

Sie fanden zunächst auf dem Fußboden einen großen Kreis mit Farbe gezeichnet, in dem sich bizarre Schriftzeichen und Symbole befanden, die nicht von menschlicher Hand zu stammen schienen.

Die Halle war riesig, und die Lichtkegel der Lampen rissen nur schmale Lichtschneisen aus dem Dunkel.

Mike Roberts entdeckte in einigen Schritten Entfernung eine aufgebaute Staffelei. Ein halbfertiges Bild stand auf dem Gestell. Es zeigte irgendein Tier, das…

Der G-man zuckte zusammen.

»Verdammt!« flüsterte er. Hatte das Bild sich nicht gerade auf gespenstische Weise ein wenig bewegt? Mike war seiner Sache nicht sicher. Wahrscheinlich hatten ihm seine überreizten Nerven einen Streich gespielt.

Einer der Männer schob sich an ihn heran.

»Ich habe es auch gesehen, Mister Roberts«, zischte er. Beide blickten genauer hin. Das Bild zeigte einen riesenhaften schwarzen Gorilla. Nur ein kleiner Teil der Schulter und der Kopf fehlte noch. Da! Wieder zuckte der gemalte Torso!

Bei Mike Roberts klickte es…

Das hier, das war die Quelle, aus der die Höllenwesen stammten, die New York bedrohten!

Sekundenlang verwirrten sich seine Gedanken vor der schrecklichen Realität dessen, was eigentlich nur Vision und Blendwerk sein konnte. Er fühlte eine winzig kleine Befriedigung über die Lösung des Rätsels und den Rest einer verzweifelten Verständnislosigkeit, die ihm das Herz zusammenkrampfte.

»Aufpassen! Da ist doch etwas!« Die Stimme eines seiner uniformierten Begleiter riß Mike Roberts in die Wirklichkeit zurück. Auch er hörte es.

Leises Fauchen und Knurren. Ringsum war plötzlich gespenstisches Leben. Höllenwesen waren es, die sich gegen den Boden drückten. Bestien mit glimmenden Raubtierlichtern und weitaufgerissenen Rachen. Wie das Verhängnis selber kamen sie heran.

Und dann ging alles Schlag auf Schlag…

Die Monster griffen an. Heisere Schreie ertönten. Schüsse brüllten auf. Einer der Cops bekam seine Waffe nicht rechtzeitig hoch. Ein schwarzes Skelett mit gräßlich glühenden Augen in dem knochigen Schädel packte ihn und riß ihn von den Füßen.

Mike Roberts hörte ein leises Schleifen hinter sich…

Instinktiv warf er sich zur Seite. Zwei Krallentatzen pfiffen auf ihn zu. Die Krallen trafen ihn nicht voll. Aber die Wucht des Schlages riß ihn zu Boden.

Er rollte sich herum, um sich des Angreifers zu erwehren, der riesig über ihm emporwuchs. Nie, wenn er überhaupt je aus dieser verzweifelten Lage herauskäme, würde er diesen Anblick vergessen. Ein kopfloses Ungeheuer, das ihn in rasender Wut bedrängte.

Seine Waffe und die Lampe waren ihm entfallen. Verzweifelt wehrte sich Mike Roberts mit den Füßen. Immer mehr fühlte er, das es hoffnungslos war.

Seinen Begleitern erging es nicht viel besser. Trotz ihrer Vorsicht war der Überfall zu überraschend gekommen.

Die schrecklichen Kräfte der Hölle waren auf der Siegesstraße. Schon hing ihr schrilles, nervenzerfetzendes Triumphgeschrei in der Luft. Klirrend zerbrachen da die Fensterscheiben. Großkalibrige Gewehrläufe schoben sich durch die gezackten Öffnungen.

Die Schüsse aus den Pyrophorgewehren brüllten auf und trafen.

Das Blatt wendete sich…

***

Frank Connors wurde vorwärtsgerissen.

Der Hieb eines zweiten Tentakels traf sein Gesicht. Ein dritter legte sich um seine Rippen. Das Ende bohrte sich in seinen Magen.

Er bäumte sich auf, schlug verzweifelt um sich, schrie auf, als er mit dem Schädel gegen das rauhe Mauerwerk krachte.

Draußen, außerhalb des Kellergewölbes donnerten Fäuste wild gegen die Eisentür.

»Mister Connors! Mister Connors! Verdammt! Die Tür ist von innen verriegelt!« Es war Lieutenant Capellos Stimme. »Mister Connors! Hören Sie mich?«

Frank Connors konnte nicht antworten. Ein Tentakelhieb traf seine Rippen genau auf die Stelle, in der die Prellung saß und ließ ihn ein zweites Mal aufschreien.

Finsternis umgab ihn und stickige Luft. Die Arme, die ihn hielten, ließen ihn fallen. Frank brach zuerst in die Knie, fiel dann haltlos zu Boden. Er war wie gelähmt. Sein Kopf seltsam leer und schwindelig, als habe sich ein Vorhang über sein Gehirn gesenkt, der seine Gedanken lähmte.

Plötzlich gellte ein unheimliches Gelächter durch das Gewölbe. Die geifernden Laute wurden von den Wänden zurückgeworfen. Sie vermehrten sich und schwärmten aus. Immer lauter, immer wilder. Die ganze Welt der Finsternis schien in dieses schreckliches Lachen einzustimmen.

Frank Connors spürte die Nähe des Unheimlichen körperlich, als würde jemand siedendes Fett über seine Haut ausgießen.

»Du bist schlau, Connors. Aber nicht schlau genug. Aus diesem Keller kommst du nicht mehr lebend heraus!«

Woher kam die heisere Stimme? Von oben? Von unten? Aus den Wänden? Sie dröhnte von allen Seiten her und hallte als Echo nach.

Frank Connors riß die Augen auf.

Er konnte nicht erkennen, womit dieser Raum beleuchtet wurde. Es war plötzlich hell, aber es war ein grünliches kaltes und unwirkliches Licht.

Wie in einer Nebelwolke sah Frank die dunkle Gestalt. Drohend wuchs sie vor ihm in die Höhe. Die Augen hinter der schwarzen Satansmaske glühten in wildem Triumph.

»Es ist soweit, Connors!« Wie Peitschenhiebe fielen die heiser krächzenden Worte auf ihn herab.

Diese Stimme! Er mußte sie schon einmal irgendwo gehört haben. Frank wollte wenigstens wissen, wer der höllische Gegner war, der ihn zur Strecke brachte. Dabei suchte sein fieberndes Hirn immer noch nach einem Ausweg.

»Sage mir wenigstens, wer du bist«, ächzte er. »Ich will wissen, wie derjenige heißt, der mich besiegt hat, bevor ich sterbe.«

»Du weißt es immer noch nicht, wie?« Ein kaltes, heiseres Lachen, das wie das Krächzen eines Raben klang. »Nun, du mußt es sogar erfahren, Connors, denn das ist ein Teil meines Sieges. Denk doch mal an Spanien, an das Städtchen Azuaga…«

Frank Connors durchzuckte es wie ein Blitzschlag.

»Santana!« murmelte er. »Du bist Manuel Santana!«

Mit letzter Kraft kam er auf die Beine und taumelte gegen die Wand.

Vor seinen Augen verschwand der Maskenträger, als sei er nur die Projektion dämonischen Willens gewesen.

»Blendwerk«, stöhnte Frank. Sein unheimlicher Gegner war körperlich längst nicht mehr hier, dafür aber die Wesen, die er geschaffen hatte…

Gleich drei, vier Ungeheuer kamen auf Frank zu!

Als erstes jenes, das ihn in dieses Gewölbe gerissen hatte. Es sah aus wie ein Krake, mit runzeliger Haut und langen Tentakelarmen, die durch die Luft wirbelten.

Frank – durch Schwäche und Verletzungen gehandicapt – bekam einen Tentakelschlag voll mit. Seine Lippe platzte auf, er spürte das warme Blut und krachte mit dem Hinterkopf hart gegen die Wand.

Aber Frank Connors fiel nicht wieder um. Es war, als ob der Hieb auch die lähmende Erschöpfung hinweggefegt hätte. Er biß die Zähne zusammen und mobilisierte seine allerletzten Kräfte.

»Wenn ich schon daran glauben muß, will ich wenigstens ein paar von euch mitnehmen!« knirschte er und stürzte sich mit einer jähen, unmenschlichen Anspannung des Willens vorwärts.

Die Faust mit dem Dämonenring wischte durch die Luft, traf den runzeligen Körper des krakenartigen Monsters.

Das Ungeheuer zerplatzte. Gleichzeitig geschah das, worauf Frank in einem Winkel seines Hirns gehofft hatte.

Mit einem donnernden Knall flog die schwere Eisentür auf. Uniformierte stürzten herein. Ihre schweren Pyrophorwaffen machten mit den restlichen Ungeheuern ein Ende.

Durch Lärm und Rauch taumelte Frank Connors hinüber in den anderen Keller. Wenig später hielt er Barbara Morell in den Armen und drückte sie an sich wie einen kostbaren Schatz…

***

Zwei Tage mußten sie beide ins Hospital.

Am dritten Tag saßen Frank und Barbara zusammen mit Mike Roberts und Nina Scott in einem Gartenlokal am Henry Hudson Parkway.

»Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Mike Roberts nach einem Schluck aus seinem Glas. »Wieder einmal also ist er uns durch die Lappen gegangen.«

»Ja«, knurrte Frank Connors einsilbig, biß die Zähne zusammen und nickte.

»Vergessen wir es doch«, schlug Barbara Morell, sich zurücklehnend, vor. »Schließlich können wir alle froh sein, daß wir die Sache überlebt haben.«

Derselben Meinung war auch Nina Scott.

»Da ist was dran«, nickte sie, machte einen Zug aus ihrer Zigarette und blickte dann Frank an, für den sie längst eine Bewunderung empfand, die fast an Verehrung grenzte.

Plötzlich erfror das Grinsen in Frank Connors Gesicht. Er erlebte eine Vision.

Mitten in der blauen Frühlingsluft ging auf einmal ein ovaler, schwarzer Fleck. Zwei glühende Augen, die drohend aus schmalen Sehschlitzen stierten…
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